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		Du, der gestürzt ist mit zerschossener
Stirn,

Und du, verschwunden auf einer Gletscherfirn,

Und du, verlodert wie schwüler Blitzesschein,

Meine toten Freunde, saget, gedenkt ihr mein?

                 
               
Conrad Ferdinand Meyer

		 

		 

		Der Autor beichtet

		Immer, seit ich, nach Kampf und Gefangenschaft
in den Tropen, Europa wieder betrat, empfinde ich vor jeder Frau,
deren Blick nach dem Erlebten, Durchlittenen fragt: Dir bin ich
treu gewesen! Auf den Treppen eines Theaters, im Bahnwagen, in
Parks und Gassen begegnet mir jetzt hundertfach, in immer lockender
Gestalt, dieser Gegenstand meiner zähen und erhabenen Treue: die
weiße Dame. Sie hat ihre Silhouette verändert, auch ihr Wesen blieb
vom Kriege nicht unberührt, seit ihre Hände in blutigen Verbänden
gewühlt, seit sie – deren Aufgabe es doch schien, uns durch so viel
Daseinsnot hindurchzulächeln, – eine Welt miterleben mußte, auf die
zur Antwort es nur Tränen gibt.

		Aber ganz geglaubt hab' ich kaum ihr siegreiches, geliebtes
Lächeln, als sie zärtliche Seide an noch verhüllten Fesseln trug,
und so ist sie mir weder rätselhafter noch deutlicher, seit sie den
armen Flor zeigt. Ich kenne sie nicht, ich kannte sie nie, ich
liebe sie nur, und das geht sie nichts an. Aber es geht sie an, daß
ich treu war, denn durch sechs Jahre, [bookmark: page008]8 in denen mein Arm fast das
Bewußtsein warm umschlossener, weicher Hüften verlor, hab' ich sie
gefüttert und schwatzen, tanzen und beten lassen, hab' sie an- und
ausgezogen, die zappelnde Badepuppe, hab' ihre Torheit angebetet,
ihr jede Schändlichkeit verziehn, hab' sie in oft verkrampftem
Herzen durch afrikanische Steppe, über die Meere, durch Wüsten der
Gefangenschaft getragen. Sechs Jahre lang, ohne den Hauch eines
zärtlichen Wortes, im Zölibat, das bis in die Adjektiva puritanisch
zensierter Briefe reichte, – sechs Jahre lang! Die ihr die Herzen
der Menschen kennt, sagt, war es Liebe? Fast bin ich ja verbrannt.
Und hätt' ich es verdient, daß die weiße Dame jetzt meine wunden
Nerven streichelte, meine Prosa lobte, die Furchen in meinem
Gesicht nicht sähe? [bookmark: page009]9

		 

	
		
		Die schwarze Dame

		Mein Diener fand das Feldleben unhygienisch. Man
saß da auf einem hohen, kahlhäuptigen Berg oder tief versteckt im
Dornbusch, ich kletterte Felsspitzen hinauf und spähte die Steppe
ab, er kochte, stopfte und – was in Afrika waschen heißt – schlug
meine Kleider auf Steinkanten faserdünn. Wir kommandierten und
wurden kommandiert – denn der Boy eines Weißen findet immer Leute,
die er kommandieren kann, und die ihn so für seine Dienstbarkeit
entschädigen –, wir zechten, spielten. Aber das Spiel war
reizlos, weil er über meinen Geldstrumpf verfügte und sein Gewinn
oder Verlust kein Verhältnis zu meinem Reichtum hatte. Manchmal
schimpfte er, weil ich über unsere Verhältnisse gerupft worden war,
manchmal drückte er ein Auge zu, weil er gleichfalls geblutet
hatte. Seine Partner waren Askari, – schwarze Kriegsleut', und
ihnen Geld abzunehmen, wäre kein Zeichen guter Erziehung gewesen.
Dies Leben war nicht arm, zumal wir manchmal überfallen wurden oder
ausrückten, um Andere zu überfallen, weil es mithin durch Gefahren
erhöht war. [bookmark: page010]10 Alle paar Wochen aber pflegte er, Urlaub zu
verlangen, und begründete seinen Wunsch so eindeutig, daß die
Uebersetzung: »Brautschau halten« beinahe Fälschung ist. Dann zog
er mit vielen Abschiedsgrüßen von dannen.

		Auf der nächsten Etappe schon fand er, wonach sein Herze schrie.
War ein Mann von der Front, jung, von Kriegserlebnissen umwittert,
wohlhabend. Eilig entwand er sich dem dornigen Jungfernkranz, dann
dachte er sorgenvoll auch an seinen Herrn. Er kaufte ein: Hühner,
Eier im Schock, eine Last Bananen, ein paar Flaschen Honig. Er
mietete Träger, und mit einer Karawane, die er nun befehligte,
schlich jedesmal auch eine zarte Trägerin, männlich verkleidet,
durch alle Gefahren der Steppe zum Vorposten hinaus. Sein Urlaub
war stets weit überschritten.

		Bärtig, ohne seine Pflege verkommen und knurrig, empfing ich
ihn. Bedrohte ihn mit Körperstrafen, die gar nicht schimpflich,
aber peinlich waren. Dann lud er mich, verstohlen triumphierend, in
die Boyhütte, die zugleich Küche war, und wies all seine Schätze
vor, auch den mir zugedachten Schatz.

		Ein Negermädchen in buntem Kattun hockte am Feuer, hatte die
Zähne sieghaft gefletscht, aber ein bißchen Angst in den
goldbraunen Augen, wand zärtlich ihre runden Glieder, um alle
Schönheit zu verraten.

		»Sagt dein Herr, daß ich süß bin?« girrte sie meinen Diener an.
Zu mir zu sprechen, wagte sie noch nicht.

		Weiße Dame! Du standest daneben, du warst [bookmark: page011]11 mächtig da, mit deinen
Liebesworten, Lügen, deiner Gepflegtheit, deiner Güte . . .

		Dann schrieb ich einem Freunde, dessen Diener nicht so
talentvoll wie der meine war, ein paar herzliche Zeilen, spielte
Karten, trank Schnaps, und Fatuma wanderte tags darauf als
Liebesgabe einem anderen Posten zu. Mein Leibdiener aber erklärte
seinen Freunden laut, daß ich es hören mußte: im ganzen
Schutzgebiet, auf der ganzen Welt vielleicht, gäbe es keinen Narren
wie seinen Herrn. Er hatte Erfahrung mit Europäern, wußte wohl, was
er sagte.

		Fatuma ward bald die Freundin eines weißen Kriegers, der eines
Tags Patrouille ritt. Rasch betrog sie ihn mit seinem Diener, dann
wurde sie die ehrsame Frau eines Askari, dann wanderte sie im Troß,
zog weit durchs Land, wurde Mutter, schleppte ihr Kind auf dem
Rücken hinter Lettows Kriegsvolk her, lernte viel Leben, viele
Männer kennen.

		Der Waffenstillstand mag sie seßhaft gemacht haben. Es kann
sein, daß sie schon heute, als interessante, ältere Dame, im
Flackern eines Buschfeuers die Honneurs macht, durch Schönheit
nicht mehr ausgezeichnet, aber geschätzt ob ihrer reichen
Erlebnisse im Schatten der Weltgeschichte. Sie ist nicht mehr
»Bibi«, das heißt Frau, sondern »Mama«, das heißt Ehrwürdige.

		* * *

		Gefangen, gebündelt und etikettiert wurde ich nach Indien
verfrachtet, ein Stück Kriegsbeute, das vielleicht Hunger, kein
anderes Verlangen kennen durfte. [bookmark: page012]12 Wie anders hatte ich dies
Meer überfahren, als noch Frieden war, alle Weltteile sich dem zu
Füßen legten, der Fernen suchte. – Wie war damals, im Jubel der
Tropensonne, die weiße Dame aufgewacht, fast transparent in ihren
seidenen Hüllen, fast blumenhaft in all der Wärme, ganz
phantasiebeherrscht zwischen den großen Wundern der orientalischen
Welt! Grün und gischtend war die See, damals Rahmen meines
Reichtums, wie nun meiner Armut.

		Die Eskorten, biedere Männer, mobilisierte Bauern aus Südafrika,
Australien, Kanada schlugen ihre Zähne ins Leben, wo es schmackhaft
war, und gönnten auch dem wackeren Feinde saftige Bissen.

		»Ihr werdet eine Hölle von guter Zeit drüben haben,« versprachen
sie. »Die Hindufrau, ach, ist ein süßes Herz!«

		Ich kannte sie schon, die schmalhüftige Hindufrau, ihr banges,
tastendes Schreiten, ihren frommen Blick, der demütiges Weibsein in
höchster Gestaltung kündet. Aber sie wurde nicht mächtig in mir,
die braune Dame . . . Fieberheiß und unentrinnbar lebte ihre weiße
Schwester fort. [bookmark: page013]13

		 

	
		
		Die braune Dame

		Palmweinschänke! das sind drei brusthohe
Ziegelmauern, schmutzig verkalkt, darüber ein wenig Bambusgestänge
und ein Sonnendach aus gelben, raschelnden Blättern. Die
Einrichtung: ein Steinwürfel, wie ein Herd, in dem ein mächtiger
Kessel steckt. Um die Oeffnung dieses Kessels schlingen sich die
Schenkel einer braunen Frau. Ihre Arme wühlen einen Holzkrug in
seine Tiefen hinein, schöpfen immer neu die trübe, leicht gärende
Brühe empor, lassen sie in vollem Strom zurückrauschen. Zwei
Freundinnen kauern rechts und links von ihr auf dem Herdbau. Alle
drei sind jung, in ihren zerrissenen Ohrläppchen hängt
pfundschwerer Zierat. Ihre sanften Gesichter sind tiefernst, denn
ringsum lagern Männer; ein Lächeln könnte mißdeutet werden.

		Die Männer genießen ein Glück, das bald nach dem Nirvana kommen
mag. Draußen scheint ja die Sonne, daß Staub und Lehm die nackten
Sohlen brennt – so kühl ist's hier, man liegt wohlig auf
gestampftem Lehmboden, ein aromatisch-fauler Duft entsteigt dem
Kessel, den Mündern, hängt sich dicht in die Kleider, der Palmwein
nebelt in der Holzmaß und treibt milchige Blasen. Man schläft
zwischen [bookmark: page014]14 zwei Schoppen, erwacht, blinzelt die dampfheiße
Straße hinab. Man liegt eng, Bein an Bein, und stört sich nicht.
Schläft alles, dann läßt auch Pythia ihr Köpfchen hängen.

		Wir sind weit über Land gewesen, Kriegsgefangene auf Urlaub, die
sich während dreier Wochen das Elend von drei Jahren Stacheldraht
aus den Gliedern toben. In einem Schleier von Schweiß, viel nackter
als die Hindu, nicht viel heller als sie an Brust und Armen,
brechen wir in den Frieden der Schänke ein. Man rückt nach rechts
und links, gastlich, nicht verschreckt. Wir sind Europäer, aber
tiefe Kaste, gefangene Soldaten. So geht es hier von Mensch zu
Mensch, obwohl man uns »Sahib« nennt. Ein paar allzu Devote stoßen
vielleicht höflich auf, uns zu begrüßen, die Andern blinzeln nur.
Der Wein schmeckte erst wie faules Gemüse, später dachte man an
verdorbene Stutenmilch. Aber jetzt rauscht ein ganzer Palmenhain
auf, wenn man ihn die staubverklebten Wege hinunterschickt. Man
streckt sich lang, deckelt die Augen zu, stöhnt, blinzelt wieder
– – und da ist der Eingang zum Rathaus verbarrikadiert von
braunem Kindervolk.

		Fasernackt drängt es sich, ernste Münder, die Augen lachend,
aufgeplusterte Bäuche, die Beinchen Polster an Polster – ach, das
braune Fleisch, dies Porzellan in offenen Goschen, das Aeugen aus
Hafenlichtern! Sie sind alle gewaschen, gekämmt, die Mädchen –
»Tschokri« heißt's auf Hindustani – tragen ein schön gedrechseltes
Schwänzchen von Zopf, ihr braunes Fell glänzt tauig. Man lacht,
schaut hin, ist aufmerksam – da fliegen die [bookmark: page015]15 festen Beinchen in die
Luft! Gesichter verziehen sich zu weinerlicher Angst, zwanzig
Sprünge weit geht es in einer Flucht, und der Eingang zum
Palmweintempel ist frei. Im großen Halbkreis steht, was sich hinter
der Puttenschar versteckt hatte: die längst Entwöhnten, die schon
ein Hemd bis zu den Hüften tragen, nur die untere Hälfte ihres
runden Körperleins der lieben Welt präsentieren. Backfische, die
nicht mehr auf Polstern rollen, sondern gedrechselte Beine haben,
rührend schlank, wie Europa sie nie gesehen hat, und Kittel
darüber, fast bis zu den Knien. Dahinter große Mädchen und Frauen
in bunten Gewändern, eine Mauer von lustigem Stoff in zagen Falten,
schöne Gesichter, die neugierig und andächtig sind. Hebt man sich
noch höher, stützt sich auf den Ellbogen, dann flattert es auch in
den Kitteln, alle Beine kriegen Leben, die Elfen jagen den Putten
nach, und unser gewecktes Blut siedet auf. Wo ist der
Bürgermeister?

		Durch die Straße lehmfarbiger Hütten, an kleinen, umrankten
Veranden vorbei, kommt er geschritten, sieht aus wie ein Garribaldi
in Braun und trägt einen neuen Khakirock. Er hat Zeit und Würde,
läßt sich langsam auf den Lehmboden sinken, sieht seine Untertanen
nicht. Man will ihn einladen, aber er lehnt ab, er zahlt seinen
Schoppen selbst und vertritt die Interessen seines Dorfes. Man
beichtet ihm sein Leid.

		»Eine Tschokri, Sahib? Ich bin der Schulze, du tatest gut, dich
an mich zu wenden. Niemand hier könnte dir dienen wie ich. Hast du
deine Wahl getroffen?«

		»Sie ist lieblich, Sahib, aber du mußt ein Jahr [bookmark: page016]16 warten, sie
ist noch dumm, kann dich noch nicht erfreuen!«

		Er weist mit rundem Arm nach der braunen Wand, die sich mit
allem Puttenzierat im Vordergrunde wieder geschlossen hat.

		»Du sollst Freude haben, Herr, du bist ein Fremder und sollst
glücklich sein. Die dort, die im blauen Gewand?«

		Bis zu den Dreijährigen, den Walzenbäuchlein auf Watschelbeinen,
weiß jedes, wovon man spricht. Die Blaue versteckt ihr Gesicht,
flattert wie ein zahmer Vogel, den fremde Hände greifen wollen.

		»Ich werde mit ihren Eltern sprechen, Herr, sie wird gehorsam
sein, wenn du wiederkommst.«

		Dann geht er in Einzelheiten, zählt an Fingern die Summe Rupies
auf, die das Dorf erwartet, bemerkt, daß man sich mit einer guten
Familie verbände, einer sehr guten, kerngesunden Familie.

		Darüber brechen wir auf. Die Frauen blicken ernst, die Kleine in
Blau steht fern mit verhülltem Gesicht, in zagen Falten aus
nüchternem Kattun, den die Psyche-Form ihrer Glieder blühend
beseelt.

		Die Putten wissen's alle! Sie rennen uns nach, Beinchen wirbeln
den Staub auf, ganz winzige Händchen schlagen einen obszönen Takt,
kreisrunde Kindermäulchen jubeln ein Wort, das keinen Doppelsinn
hat. Hochzeitsstimmung ist im Dorfe, große Hochzeitsstimmung! Weit
in den Dschungel hinein, der im Abend verblaut, folgt uns der
Jubel. Aus dem Akkord ist ein Brautmarsch geworden, der taktfest
hinter uns läuft, sich steigert, endlich verhallt!

		Die Jungfrau in Blau! Sie erscheint wohl zwei [bookmark: page017]17 Tage später zum
Stelldichein im Palmengarten, aber die Lider gesenkt, den Mund in
Zucken, mit schmalen Gliedern, die in Frösten schauern. Wie arm
ihre müden Füße im gelben Rasen, wie weh das Körperchen der
Opferbraut!

		»Sahib!« will sie sagen: in den Schmerzensmund, die verängsteten
Lippen hinein rollen Tränen. Ihr Kinderleib denkt nur an
Flucht.

		»Nur ein Spielchen, mein Kind,« tröstete der Vater, der sie
führt. Und zu dem Fremden: »Sie ist noch so dumm, Herr!«

		Aber sie weiß, was dieses Spielchen sagt, in ihrem jungen Schoß
ist Grauen. Sie hat eine Nacht in Tränen gelegen, fürchtet eins
grimmiger als das andere: den Zorn des Vaters, des Dorfes und das
schreckliche Spielchen, den furchtbaren Fremden, das
grausam-grausame Leben.

		Will man gut zu ihr sein, nur Zuckerwerk in ihren bangen Mund
tun, nur zart berühren, was so weich und trostlos ist, und hebt die
Hand vorsichtig zu einer Liebkosung – da schreit alles in ihr auf,
ihre Glieder möchten einzeln entrasen, obwohl das Mädchen erstarrt
ist. Jammer tobt hinter stummen Lippen. Es gibt kein Trostwort, das
zu ihrem Herzen käme. Sie hört keines.

		Wir können uns nicht lieben, kleine Seele! Mein Blut weiß noch
zu gut, von fern, was Liebe war. Sich suchen und wollen, Eins das
Andere. So soll sie auch einmal dir begegnen, der Liebste braun und
schmal wie du, die Liebe froh und begrüßt!

		»Brautvater, komm! Dein Kind ist noch zu dumm, du hast recht!
Nimm dein Silber, strafe sie nicht.« [bookmark: page018]18

		Wie ihre Angst sich löst, das Auge sich auftut, wie sie selig
entkommt – und dann, zehn Sprünge weit, neugierig wird, zurückäugt,
dankbar ist –: mehr hatte sie nicht zu geben! Du weiße Dame
zwischen ihr und mir, ich hätte dich nicht gefunden im fiebrigen
Erliegen dieses Kindes. Und dich suchte ich doch, ich suchte
dich. –

		Du nur bist mein Weib und meine Schwester, kennst die argen
Wege, die ich ging, gehst sie nach, wenn im Takte meines Blutes
dein Blut rauscht. Fällst dem deinen nicht zu wie die Schwarze,
erliegst ihm nicht in schmerzhafter Demut wie die Braune – du
gibst, du gibst, in aller Lust des Schenkens! Du bist mir nicht
Tropenblüte, Trophäe oder Kunstwerk wie der farbige Leib einer
farbigen Frau – bist Nerv von meinem Nerv, trägst allein und
verkörperst die Seele meiner Heimat! Dir kann ich opfern, kann mit
dir hadern, dich opfern kann ich nie.

		Bist du gütiger, schöner, klüger als die Frauen der sonnigen
Länder? Ich weiß es nicht, weiß nur tief, daß du zu mir
gehörst. –

		Daraus wurde mein Buch: ein weißer Mann, ein weißes Weib und
ihre Sehnsucht.

		Da es im heut verlorenen Ost-Afrika Deutschlands spielt, mußte
es zugleich Lied dieses Landes werden, eines Landes, daraus jeder
Ansiedler verbannt, Weib und Kind, Bauer, Priester, Lehrer – aus
dem jeder vertrieben wurde, der dort nicht sein Grab hat. In dem
kaum Gräber an uns erinnern sollen, die fünfundzwanzig Jahre dort
geschafft, gelebt, ihr Dasein verwurzelt hatten. [bookmark: page019]19

		 

	
		
		Mikatera

		Ganz nackte, weiße Kinder sprangen aus dem
Schatten der Veranda ins helle Sonnenlicht, kugelten einen
Augenblick lang im weichen Rasen, jauchzten Kisuaheliworte in den
Tag. So oft sie ins Schattenbereich zurückkamen, stürzte ihr junger
Neger-Boy, selbst in weiße Tücher gehüllt, einen Kübel frischen
Wassers über jedes blonde Köpfchen, und dann prusteten die Beiden,
drehten sich wie Kreisel auf fein bossierten Beinen, daß Regenbogen
um sie stäubten. Die beiden Nackten waren kleine afrikanische
Baronessen, die ihre Nacktheit zu tragen wußten. Als sie mit
tauschimmerndem Haar auf Strohbänken lagen und der Neger ihre Füße
untersuchte, ihre Haut trocknete, als ein Boy Hemdchen und Höschen
und Kittel, fein geplättet, zurecht legte, lächelten sie wie
Sultanstöchter.

		Nackt und weiß, waren sie in aller Schöpfung rings herum das
Edelste und Schönste. Wer ihnen nah kam, diente ihnen.

		Es diente ihnen selbst ihre Mutter, die immer glaubte, sie habe
Wunderkinder getragen und geboren. Sie kam heraus, im weißen,
kurzen Kleid, [bookmark: page020]20 den Strohhut wie einen Korb am Arm, Blumen in der
Hand. Sie kam, lag auf Knien vor ihrer nackten Brut, küßte die
zierlichen Füße, rosigen Bäuche, die Blumenfinger.

		Vor dem einstöckigen Pflanzungshaus, dieser lustigen, weiß
leuchtenden Villa mit vielen blitzenden Fenstern und farbigen
Giebeln, streckte sich kilometerweit ein einziger Garten, die
Kaffeepflanzung Mikatera. Niedrige Kaffeebäumchen bildeten ein
unendlich saftiges, tiefgrünes Feld, aus dem vom reichen Segen der
kommenden Ernte abertausend helltönige Farbflecke, die roten
Kirschen der Kaffeefrucht, leuchteten.

		Vor ein paar Stunden erst hatte die Arbeit begonnen. Vom
Bungalow aus sah man kaum einen der fast nackten, schwarzen,
schwitzenden Arbeiter, die, über zahllose Gärten verteilt, mit
tiefgebeugtem Rücken Unkraut rauften, Bäumchen beschnitten, gossen
und pflegten. Kaum einen Handgriff taten sie, den nicht leiser
Gesang begleitete, ein paar Worte in immer gleichem Tonfall, die
ihre Arbeit schilderten. So war es, als schwebte ein einziges Lied,
ein traurig-feierliches Morgenlied, über dem Garten, das alle
Arbeit, die hier geschah, wehmütig adelte.

		Wer die Sprache der Wanjamwesi kannte, wußte freilich, daß sie
ihren Sang nicht zum Preis der Arbeit angestimmt hatten.

		»Ich jäte das Unkraut, aber heut mittag werde ich
Bananen essen!«

»Ich hacke, hacke, hacke.« [bookmark: page021]21

»Wir hacken, hacken, hacken.«

»Aber die gute Frau gibt mir Maisbrei, wenn ich hungrig bin.«

»Wir werden Maisbrei essen, bis wir dicke Bäuche haben, das gibt
Kraft in die Glieder.«

»Ich hacke, hacke, hacke.«

»Aber heut abend werde ich einen dicken Bauch haben.«

		Sehr nasal, manchmal klirrend wie von den verrosteten Saiten
einer alten Zither, wurde diese Elegie von Arbeit und Genießen wohl
hundertmal wiederholt, bis aus einer ganz fernen Ecke der Pflanzung
plötzlich mit hellen und heftigen Tönen eine Kinderstimme zu neuem
Vers ansetzte:

		»Der Herr ist nach Moschi gefahren!«

»Aber die Frau ist bei ihren Jungen geblieben!«

»Der Herr ist scharf, aber die Frau ist sanft wie Honig.«

		Dann kam als Refrain wieder die Hoffnung auf einen rund
gefressenen Bauch, und zum zweitenmal sang der ganze Chorus,
gedämpft wie zuvor, jene Strophe von dem wissenswerten Begebnis im
Hause des Europäers.

		Frau von Isonski hörte schon längst nicht mehr auf den
Neger-Sang, obwohl in sechzig Strophen unter hundert sie selbst,
ihr Mann oder ihre Kinder die Helden dieser schlichten Balladen
waren. Den Gesang aber selbst hörte sie wie der Müller das Rauschen
des Wassers überm Rad. Es war Musik, die zu diesen Farben gehörte,
zum Grün und Rot des samtenen Gartens, zum funkelnden Blau des
[bookmark: page022]22
Himmels, zu dem weiten Blick in die Steppe hinab, die sich jenseits
der Pflanzung golden und geheimnisvoll auftat.

		Mikatera lag an den letzten, sanft verlaufenden Hängen des
Kilimandscharo, der sich im Rücken der Pflanzung in unbeschreiblich
kühnem Bogen wölbte, urwaldbestanden, eine erhabene Wehr vor diesem
an Fruchtbarkeit und Arbeit schweren Land.

		Ueber dem Kilimandscharo-Bogen hob sich eine Kuppel in streng
gotischen Linien und leuchtendem Weiß, edelste Krönung dieses edlen
Baues: der Kibogipfel in ewigem Schnee.

		Milliarden funkelnder Augen spähten aus diesem Gletscher ins
Blau des Tropenhimmels, und Morgen um Morgen empfand es die junge
Frau als ein neues, unsagbar wirkliches Glück, zwischen der Pracht
dieses Berges und dem Duft der Steppe, die Augen voll vom Grün
ihres Fruchtgartens, zu sitzen, ihre Kinder an die Knie gelehnt, um
sich den lieben Schatten ihres Hauses.

		Ein Spalier hochstämmiger Rosen, ein langes Boskett mit
leuchtend farbigen Blumen schlossen Kinder- und Herrschaftsgarten
gegen die Pflanzung ab. Die Drei waren hier aufgehoben und ganz
geborgen. Bald lagen bunte Seidenkittel wie Blätter um die gesunden
Kinderkörper, waren die Haare gepflegt und gestrählt. Kleider,
Haare und Haut stäubten ihren Duft aus, etwas wie Pfirsichduft, den
Frau von Isonski, erst achtsam prüfend, dann mit halb geschlossenen
Augen und entzückt, atmete. Der Neger, der als Kinderfrau diente,
machte Salaam, eine tiefe, ehrfürchtige und doch würdevolle
[bookmark: page023]23
Verbeugung. Dann ging er, mit Badegerät beladen, ins Haus, Mutter
und Kinder blieben allein in Grün und Blumen und Gesang. Höher
stieg die Sonne, mächtiger glühte der Tag.

		»Bibi, ein weißer Reiter!«

		Ein Feldarbeiter war plötzlich hereingestürzt, der auf
schwarzen, krummen Beinen seltsam stackelte. Sein Lendentuch war
naß, Finger und Zehen elend verkrümmt, er war alt und brüchig. So
tief sein Salaam war, so scheu, der eigenen Häßlichkeit bewußt er
auf weitem Abstand verharrte, empörte sein Anblick doch den
Schönheitssinn der afrikanischen Herrenkinder.

		»Fort, elender Bauer!« schrie die siebenjährige Kandy und war
plötzlich kein Kind mehr, Blumen oder jungen Tieren nicht mehr
ähnlich.

		»Wart draußen, wenn du etwas willst! Wo ist die Peitsche?«
dalberte die achtjährige Beatrice, die schön war wie ein Traum von
himmlischen Putten. Der alte Neger erkannte sein Unrecht; mit
tiefen Verbeugungen, die Hand an der Stirn, stellte er sich in die
Sonne hinaus und meldete weiter:

		»Der Reiter wird gleich da sein, Bibi, er spornt sein Maultier,
er reitet schnell. Vielleicht bringt er Nachrichten vom
Kriege.«

		Frau von Isonski sah nachdenklich die Straße hinab, auf der ihr
Gast einziehen mußte. Die Kinder warfen noch immer böse Blicke auf
den klapprigen Boten.

		»Boy! Wasser!« rief Kandy schrill und befehlend ins Haus hinein.
»Vielleicht hat er Sandflöhe, der häßliche Bauer!« [bookmark: page024]24

		»Willst du mir nicht Backschisch geben, hohe Frau?« bettelte der
Arbeiter und wies seine Hände, als wollte er zeigen, wie leer sie
waren. »Ich bin sehr gelaufen, ich bin alt, bin aber gelaufen, wie
ein Hase.«

		Der Negerjunge kam auf den Befehl seiner kleinen Herrin mit
einem Kübel Wasser herangestürzt, wusch und fegte über den
Sandboden hin, den der Neger betreten hatte. Dann warf er dem Alten
ein paar Kupfermünzen zu. Der hob die Hände zu großem Salaam und
ging rückwärts ab, ein Dank um das andere wimmernd, mit immer neuen
Verbeugungen und tief gekrümmten Knien.

		Neben dem Bungalow lag die Küche, ein grün umranktes
Steinhäuschen, das eine gedeckte Halle mit dem Wohnhaus verband.
Dorthin rief die Baronin:

		»Koch, ein Gast kommt!«

		In leuchtendem Weiß wie der Kinder-Boy trat der Koch heraus, ein
schöner, gepflegter Bursche, und hinter ihm lugte ein winziges
Kerlchen von Küchenjungen, das nichts am Leibe trug, als eine Art
Gürtel aus knallrotem Kattun.

		Während die Baronin noch mit dem Koch über eine Erweiterung des
Menüs verhandelte – denn selbstverständlich war jeder Weiße
Mittagsgast, der zu dieser Tageszeit ihr Haus betrat –, hörte
man von der anderen Seite des Bungalow Hufgetrappel, ein paar hell
geschnarrte Kisuaheliworte, und dann kam fast im Laufschritt der
Gast mit einer Vehemenz der Bewegung, mit so temperamentvollen
Augen und lustigem Gesicht, daß es war, als ob ein ganzer [bookmark: page025]25 Bergbach
großen Lebens in den stillen Garten sprudelte.

		»Ich weiß schon, der Hausherr verreist! Hüssen heiße ich, Frau
Baronin. Schon seit vielen Wochen im Norden, das bedeutet, ich
kenne Sie selbst, kenne den Herrn Gemahl, die Kinder, die
Geschichte von Mikatera. Ganz offen gesagt, ich weiß natürlich viel
mehr von Ihnen, als Sie selbst wissen und je erfahren werden.«

		Er war klein und gelenk, ein frisches Offizierchen in gut
gebügeltem Khaki, ohne Abzeichen, und sah mit seinem ängstlich
gehüteten Scheitel, dem großen Muschelglas von Monokel, mit seinen
heftigen und ganz bewußt eckigen Bewegungen unbedingt aus, als
hätte er sich nach dem Simplizissimus, etwa nach einer besonders
wohlgeratenen Thönyzeichnung, selbst modelliert und erzogen. Nur
blitzte es in seinen grauen Augen von Geist und Teufelei, lag über
dem glattrasierten Mund immer ein frohes, ganz ohne Bosheit
ironisches Lachen. »Vielleicht ist er kokett und lacht so viel, um
seine Zähne paradieren zu lassen,« dachte die Baronin, die für fünf
Minuten vor Herrn Hüssens Wortschwall stumm bleiben mußte, ja nicht
einmal dazu kam, ihm einen Stuhl anzubieten. Sie selbst hatte
wieder Platz genommen, sah erst erstaunt, dann mit unverstecktem
Vergnügen den reizvoll schwadronisierenden, kleinen Mann an, wie
ein ungeahnt neues Stückchen echter Natur. Nach wenigen Minuten
schon ging sie mit feinem Lächeln und Lachen mit, und Hüssen konnte
feststellen, daß er gefiel, noch ehe die Frau des Hauses oder die
Kinder ein Wort gesprochen hatten. [bookmark: page026]26

		»Ich beschwöre Sie, bleiben Sie sitzen, Frau Baronin, so, das
eine Junge an Ihr Knie gelehnt, das andere auf dem Boden! Heiland,
ist das ein Bild! Als wären der ganze Kilimandscharo und die
Seringetti und Blumen und Bäume nur gewachsen, um Rahmen abzugeben!
Also, bei Gott, alles wird übertrieben, was man hier um den
Schneemuckel herum erzählt. Sogar der Kilimandscharo wird noch
tausend Meter höher gemacht, als er ist! Aber wie reizend Sie mit
Ihren Jungen sind, das hat auch nicht andeutungsweise irgendeiner
von den Krakeelern zwischen Tanga und Moschi herausgebracht! –
Diese Maidelis, dies sonnige Kroppzeug – nein, das sind keine
Kinder, das ist eine neue Kreuzung aus Artischocke und
Goldfisch!«

		Schließlich langte er doch einen Stuhl, warf sich mit einem Ruck
darauf, die Beine übereinander, aber in solchem Abstand von der
jungen Frau und ihren Kindern, daß er sie weiterhin wie ein seiner
Kritik vorgelegtes Bild betrachten konnte.

		»Nicht böse sein, gnädigste Frau Baronin, wenn Sie während der
ersten Viertelstunde nicht zu Wort kommen! Ich hasse das, diese
gewissen Beschnüffelungsmomente – und außerdem, eine schöne Frau,
die zuhören kann, ist ja doch tausendmal schöner als die schönste,
die gehört werden will. Ich erfahre am meisten, wenn ich selbst
spreche. Verstehen Sie's nicht falsch, daß ich gleich so von der
Leber weg ziehe, aber einstweilen nehm' ich Sie eben als Bild oder
Landschaft oder so etwas! Wie einer, der zum erstenmal so eine
Madonna von Rafael sieht, oder [bookmark: page027]27 – verzeihen Sie, Baronin –
Boticelli! Das ist eigentlich der einzige Maler, den ich mir
gründlich angesehen hab', und von dem haben Sie etwas! Ganz
zweifellos – obwohl seine Frauen eigentlich ein bißchen Satan im
Leibe haben, so ein klein bißchen verrucht schmecken! Also ohne
dies Paprika! Boticelli ohne haut
goût. Und die Kleinen: kindliche Adoranten. Vielleicht ein
Spürchen zu zart. – Jetzt lachen Sie natürlich, lachen mich aus!
Wissen Sie, daß ich sonst einen Umweg von acht Stunden mache um
jede Pflanzung mit weißer Hausfrau? Gar nicht etwa, weil ich
Frauenhasser wäre, nein, ich hab nicht einmal was gegen weiße
Frauen. Es ist nur so eine gewisse Angst. Wenn man sechs Jahre im
Pori steckt, ich meine natürlich Steppe, hab mein bißchen Deutsch
verlernt. Wenn man also ein ganz alter Pori-Indianer ist, dann hat
man allmählich vergessen, was sich in bestimmten Situationen
schickt. Die weiße Dame hat es meist nicht vergessen. Aber diesmal
hab ich einen Umweg gemacht, den ganzen Weg von der Aruscha-Straße
hier herauf, um, ich versichere Sie, nur um die Maidelis zu sehen!
Weiße Kinder, danach hab ich manchmal Sehnsucht! Und jetzt sind Sie
selbst so jung und – also Feiertag heute! Höchster Feiertag –
verzeihen Sie, Frau Baronin, jetzt sagen Sie ein Wort, gelt? Nur
soviel, daß ich merke, Sie sind noch nicht überanstrengt. Dann
bitte ich flehentlich um Erlaubnis für eine Zigarette, und dann
stell' ich mich vor. So einige Daten aus meiner nicht immer
ehrenvollen Biographie, aber nur das unwichtigste und nicht gar zu
kompromittierende. Also bitte das eine Wort.« [bookmark: page028]28

		»Sie nehmen sicher ein Glas Scherbet?« fragte die Baronin, »Sie
müssen ja furchtbar durstig sein, – ich meine natürlich nicht vom
Reiten, sondern von Ihrer Begeisterung.«

		Sie rief den Boy, bestellte das Getränk, sah den kleinen Reiter
gut und freundlich an. »Sie sind ja verstimmt, Herr Hüssen! Dabei
habe ich doch schon mehr Worte gesprochen, als Sie mir zugestanden
haben.«

		»Jetzt bin ich ganz aus dem Konzept,« erklärte der Gast
plötzlich stotternd. »Wissen Frau Baronin, das ist ein Geheimnis.
Im Grunde genommen bin ich nämlich schüchtern und nur deshalb so
dreist. Um es zu verstecken! Jetzt haben Sie mich anlaufen lassen,
ich weiß nicht weiter.«

		Dann streckte er plötzlich die Hand nach Kandy aus.

		»Liebe Gnädige, pumpen Sie mir für ein paar Minuten eins von den
beiden Jungen! Oder beide, dann komm ich gleich wieder in Fluß.
Außerdem muß es reizend sein, so etwas Zerbrechliches,
unwahrscheinlich Wirkliches in der Tatze zu halten.«

		Kandy hatte wohl verstanden, daß der fremde Mann sie rief,
fühlte auch die Hand ihrer Mutter, die sanft und deutlich zu ihm
wies. Aber nur zwei Schritte weit kam sie ihm entgegen, dann stand
sie fest, sah ihn an, in den großen Augen einen gar nicht
unfreundlichen, aber doch sehr bestimmt reservierten Ausdruck. Er
lockte sie wie ein Huhn, dann wie einen kleinen Hund, endlich bat
er in zärtlichen Kisuaheliworten um Freundschaft.

		Frau von Isonski kannte ihre scheue Brut. Im Rücken der kleinen
Beatrice schüttelte sie lächelnd [bookmark: page029]29 den Kopf, um Hüssen zu
sagen, daß ein Werben aussichtslos war. Ihre Kinder traten dem
schwarzen Volk als Gebieter entgegen, vor fremden Europäern
fürchteten sie sich wie unbewehrtes Steppenwild.

		»Kijikazi mzuri, wä, süßes, kleines Sklavenmädchen,« lockte
Hüssen. »Kuya, kuya, komm, komm zu mir!«

		Da war es, als hätte er in seinem zweisprachigen Locken ein
Zauberwort gefunden. Ganz plötzlich geschah es, daß Beatrice sich
ergab! Immer noch Aug in Auge mit dem Fremden, kam sie näher, aus
ihrer Haltung schwand die stolze Abwehr, um ihre Schultern lag kein
Trotz mehr. Zielbewußt kam sie, lehnte sich an seinen Arm, lächelte
ihn an. In dieser Kapitulation lag so viel Würde, daß selbst Hüssen
schwieg. Er saß ganz still, voll Angst, sein Zauber könnte
plötzlich zerbrechen, die scheue Kreatur ihm wieder entfliehn.

		»Unsere hohe Frau ist süß wie Honig,« kam von der Pflanzung das
Arbeiterlied. »Schwer und rund werden heut unsere Bäuche sein.«

		Dann, als Frau von Isonski rief: »So hab' ich meine Beatrice nie
gesehen!«, als auch Kandy sich anschickte, von ihrer Mutter zu dem
fremden Mann hinüberzuwechseln, entzog sich Hüssen dem
andachtsvollen Staunen. Er nahm das Kind auf seine Knie, drückte es
an sich, gleich darauf saß auch Kandy eng an ihn gelehnt. Die
Spannung war vorbei, er schwatzte wieder wie ein lustiger Brunnen
über das monotone Rauschen des Negergesangs weg.

		»Das war acht Stunden Marsch wert, gnädige Frau! Wie das
zittert, wie den kleinen Biestern das [bookmark: page030]30 Herz schlägt! Wart nur,
Beatrice, heute abend kennt ihr mich schon, da bekomm' ich
Gutenacht- und Abschiedsküsse von euch beiden, viele,
viele . . .!«

		»Denken Sie, Baronin, ich bin gleich als fertiger Onkel auf die
Welt gekommen, zu jeder anderen Familienfunktion absolut
unverwendbar. Zweimal bin ich es in Schmerzen geworden, fühle mich
momentan zum drittenmal Onkel. Sonst, außer Nichten und Neffen,
hab' ich hier im Affenland nichts entbehrt. Familie und Kurmusik
und Parade mit keinem Gedanken! Nur daß ich mein Onkelamt nicht
ausüben kann! Mein Schwager hat drüben um Freiburg herum eine
Weinplantage. Da sitzt man auch so im Schatten, die Sonne brennt
auch rings und tut einem nichts, und da sind auch diese kleinen,
bunten Dinger von zukünftigen Menschen, bei denen ich meine
Bestimmung entdeckt hab'.« –

		Jetzt verwandelte sich der Monolog endlich in ein richtiges
Gespräch. Es stellte sich heraus, daß man ein paar gemeinsame
Bekannte, Erinnerungen und Freunde hatte. Als die Rede auf den
Schwarzwald, Schneeschuh und Silvesterfeiern im Schnee kam, wurde
die Baronin fast gesprächiger als ihr Gast.

		»Das möcht ich noch einmal erleben!«

		Hüssen bockte auf: »Es gibt Menschen, so seltsam es klingt, die
hier draußen Heimweh nach Europa haben! Ich kann's nicht glauben,
daß Sie zu denen gehören, Baronin!«

		Sie lachte: »Nein, so etwas wie Heimweh hab' ich in diesen neun
Jahren nicht kennen gelernt. Nicht einmal drunten an der Küste, wo
ich krank war, in [bookmark: page031]31 ein paar Jahren eine alte Frau geworden wäre. Aber
am Anfang war alles so neu und so phantastisch bunt, ich war nicht
einmal dann unglücklich, als ich Malaria hatte. Da gab es
Fieberträume, so deutlich und so orientalisch reich, ich glaube,
›Tausend und eine Nacht‹ wären blaß, wenn man das schreiben
könnte.«

		»Schreiben?« fragte Hüssen mokant.

		»Nein, um Gottes willen! Aber gerade deshalb, weil ich selbst in
einem Briefe Angst davor hab', ich konnte aus der Rolle einer
braven, nüchternen Hausfrau, für die ich bestimmt bin,
herausfallen . . . solche Angst, daß alles, was ich sage und
schreibe, noch nüchterner wird, als ich selbst es bin. Gerade
deshalb vielleicht hab' ich diese Fieberträume geliebt. Ich kam mir
darnach immer vor, als hätt' ich etwas geschaffen, eine Art von
Kunstwerk, und hatte vor mir selbst eine komische, dumme
Bewunderung.«

		»Dann sind Sie hier ins Gebirge gezogen und haben keine Malaria
mehr gehabt?«

		»Nein, jetzt hab' ich nur noch die Erinnerung daran und keine
Gelegenheit mehr, mich zu bewundern. Aber hier oben am
Kilimandscharo bin ich dann gleich so zu Hause gewesen, daß ich
meine Heimat beinahe vergaß. Sie ist auch leicht vergessen, ein
Etagenhaus, eine langweilige Straße in einer norddeutschen Stadt.
Man schaut kaum zu den Fenstern hinaus, draußen gibt es ja nichts
zu sehn! In demselben Stadtteil sind ein paar tausend Wohnungen, in
denen man überall dasselbe erlebt, aus deren Fenstern man
ebensowenig sieht, die ganz [bookmark: page032]32 dieselbe Art Heimat
bedeuten. – Hier am Kilimandscharo klingt alles zusammen, gedeihen
die Kinder, als wären sie hier auf die Welt gekommen. Unsere
Pflanzung ist ein Reich, in dem wir Königin und Prinzessinnen sind.
Ich natürlich eine sehr bescheidene Königin, denn mir war dies Los
ja nicht an der Wiege gesungen. Beatrice und Kandy aber sind von
Gottes Gnaden.«

		»Dann mögen Sie die Schwarzen!« warf Hüssen ein. »Es gibt keine
andere Möglichkeit, Afrika zu lieben. Das bedeutet natürlich nicht,
daß man seinen Mohren Marzipan verfüttert. Ich bin nicht einmal
dafür, daß sie viel weniger Prügel bekommen, als es momentan der
Brauch ist. Aber trotzdem, Baronin, dies schwarze Gesindel, das
sind vielleicht die angenehmsten Leute, mit denen ich im Lauf
meines Lebens zu tun hatte! Wollen Sie glauben, daß ich richtige
schwarze Freunde habe, Freunde in einem Sinn, wie ich sie in
Deutschland nicht erlebt habe, in einem beinahe antik-heroischen
Sinn! Nicht gerade Orest und Pylades – auch Max und Moritz treffen
den Begriff nicht ganz. Aber wahrhaftig, es gibt ein paar Kerle
unter diesen Niggern, von denen ich ganz bestimmt weiß, daß sie
sich gern für mich totschlagen lassen. Nicht nur sie für mich, auch
ich mich für sie! Von meinem Boy zum Beispiel bin ich überzeugt,
daß er mich besser kennt als irgendein Weißer, daß er mich völlig
versteht, wie ein Hund natürlich, der es nicht sagen kann, der nur
so in seiner Ecke liegt und darüber nachdenkt, warum man verkatert
oder vergnügt ist. Wenn ich schlechter Laune bin, kriegt er
[bookmark: page033]33
natürlich mal einen Knuff an seinen Wollschädel, so als
Aufmunterung. Dann ist er nicht über die Prügel traurig, sondern
über mich, denn er weiß, daß ich mich nicht wohlfühle. Aber das ist
noch ein ganz gemeiner Buschneger. Droben in meinem Bezirk, unter
dem Volk der Watussi, da gibt es Herren, mit denen hab' ich
Blutsbrüderschaft gemacht! Das sind keine Neger mehr, sind
pechschwarze Römer! –

		Wenn der Krieg vorbei ist, besucht ihr mich am Kiwu-See, ihr
beiden Prinzessinnen!« schwatzte er wieder auf Kisuaheli zu den
Kindern. »Da bau ich euch einen Palast aus Palmblättern und
Elefantengras. Ihr könnt einen Watussi-König heiraten. Sogar zwei,
jede einen andern!«

		Die Kinder hatten auf das Gespräch kaum geachtet. Sie verstanden
nur wenig Deutsch und fanden uninteressant, was sich Erwachsene zu
sagen hatten. Aber sie lagen rechts und links an seiner Brust mit
so zufriedenen Gesichtern, als wäre in dieser Stunde kein Wunsch
unerfüllt.

		Hüssens Erzählung von seinen schwarzen Freunden hatte die
Baronin ernst werden lassen.

		»Bis zu Freundschaften mit Schwarzen hab' ich es natürlich nicht
gebracht. Ich glaube, so etwas ist auch nur da oben möglich, wo auf
hundert Meilen Abstand kein zweiter Europäer sitzt, wo die Stellung
des Weißen noch so ist, wie vor zwanzig Jahren hier bei uns. Heute
darf man sich keinen Augenblick aus der Hand lassen, einmal der
Schwarzen wegen, die zu viel von uns wissen, und für die wir Weißen
nichts Geheimnisvolles mehr haben. Dann aber wegen der Nachbarn.«
[bookmark: page034]34

		»Prächtige Menschen, Ihre Nachbarn,« rief Hüssen, »jeder
Einzelne ein Kabinettstück von knorriger Pflanzerseele! Und famose
Frauen, halb Amazone, halb Krankenschwester, samt und sonders
sorgfältig für den Kilimandscharo geschnitzt und bemalt. Jeder hat
in diesem Paradies nur einen Fehler entdeckt: daß er Nachbarn hat;
trägt in seiner Seele nur einen Makel: dies Verhältnis zu seinen
Nachbarn.«

		»Ich beschwöre Sie, ein anderes Thema,« lachte die Baronin. Aber
dann fuhr sie bitter fort: »Wir schließen uns ab, wie wir nur
können. Aber sie haben tausend böse Augen und viele Zungen. Es wäre
ja gleichgültig, was von uns erzählt wird, – wenn man nicht alles
wieder zu hören bekäme. Wenn es nicht immer Freunde gäbe, die es
für ihre Pflicht halten, einen zu warnen, einem jeden Klatsch
zuzutragen. Dieser Beistand ist das schlimmste.«

		»Liebe Baronin, wir wissen doch längst, Afrika ist so groß wie
die Welt und kleiner als ein Dorf. Daß man sich daran nicht
gewöhnen kann, selbst Sie nicht!«

		»Uns trifft es am härtesten,« klagte Frau von Isonski. »Mein
Mann . . . alle halten ihn für hochnäsig und schroff und viele für
bösartig. Weil man ihn dafür hält, ist er vielleicht wirklich ein
wenig feindselig und abseitig geworden. Dabei müßte man Mitleid mit
ihm haben. Er hat so lang an der Küste gelebt, ich glaube, daß er
von jeder Tropenkrankheit noch einen Bazillenherd im Leib trägt. Er
hat sie alle durchgemacht, keine einzige ganz zu Ende kuriert. Was
macht er durch! [bookmark: page035]35 Schlaflose Nächte, Fieber um Fieber, dazu Klatsch
und Aerger rings herum! – Was war er für ein frischer, sorgloser
Junge, vor ein paar Jahren noch! Ich werde Ihnen Bilder von ihm
zeigen, wie ein Kadett sieht er da aus, so fidel, so gutmütig, und
jetzt . . .«

		»Schicken Sie ihn auf ein halbes Jahr nach Haus, sobald der
langweilige Krieg vorbei ist! Sie kriegen ihn gestärkt, geplättet
und schneeweiß wieder zurück!«

		»Er ist nie zu einer Erholungsreise zu bewegen! Und besonders
seit wir Mikatera haben, will er kaum eine Stunde weit über die
Pflanzung hinausgehn. Hier steckt alles drin, was wir je besaßen,
dazu die Arbeit von so viel Jahren. In zehn Jahren sollen die
Kinder große Erbinnen sein, das ist seine fixe Idee! Dabei hat er
nie im Leben auf Geld geachtet, erst seit die Kinder da sind. Das
wäre ja schön, aber es verdirbt auch sein Verhältnis zu den
Schwarzen. Er will alles aus ihnen herausholen. In seiner
Ueberreiztheit behandelt er sie natürlich oft falsch. Mich und die
Kinder mögen sie gern, aber ihn nennen sie: »Bwana Wütig . . .«

		»Sie aber heißen Bibi Honigsüß! Seh'n Sie, Baronin, Sie könnten
mir noch stundenlang erzählen, ich würde kein Wort hören, das mir
neu ist. Und genau so viel wie von Ihnen, weiß ich aus fast allen
Häusern zwischen Tanga und Moschi! Aus dem Gedächtnis könnte ich
Biographie, Familienstand und Vermögensverhältnisse von mindestens
Dreiviertel aller Europäer am Kilimandscharo schreiben, über die
Usambara-Leute weiß ich noch besser Bescheid, in Tanga sind erst
recht alle Mauern [bookmark: page036]36 durchsichtig. Sie wissen doch, daß ich schon seit
Wochen im Norden bin!«

		»Verzeihen Sie mir,« bat die Baronin, »das heißt, ich müßte mich
selbst um Verzeihung bitten. Dieser Vormittag – und mein
abgestandenes Gejammere! Dabei ist das sonst nicht meine Art.«

		»Das weiß ich auch! Aber um dem Gespräch einen Abschluß zu geben
– von jetzt ab haben Sie einen Verteidiger – scharf wie Pfeffer! So
schlecht ist kein Ruf, daß man nicht andere damit decken könnte,
auch meiner nicht. Und ich hab' eine gewisse Genialität, mir den
Mund zu verbrennen. Für Sie verbrenn' ich ihn von nun ab, daß er
Blasen kriegt! Ich kann nämlich löwenmäßig grob werden, Baronin!
Eigentlich wollte ich sagen ›saumäßig‹, ein badischer
Eingeborenen-Ausdruck, wissen Sie. Muß mich nur vor den Kindern in
Acht nehmen. Die schnappen so ein Wort auf, wie diese
Kolobuß-Aeffchen schon sind. Also Beatrice, Kijikazi, kleines
Sklavenmädchen: ›saumäßig‹ wirst du nie sagen, gelt?«

		Gestern abend erst hatte Hüssen gehört, daß die kleinen
Baronessen in der Boyhütte aufwuchsen wie Negerbrut, fasernackt im
Dreck kugelten, kein Wort Deutsch sprachen, daß ihre ganze Existenz
eine Schande und den Weißen eine Gefahr sei. Nun hielt er sie auf
seinem Knie, die Nase in ihrem Haar wie in Blumensträußen, zwei
gepflegte, adelige Kostbarkeiten. Strahlten diese beiden Kinder
nicht gerade hier, durch Urwald und Steppe, die letzte, müde
Schönheit Europas aus?

		Was von dem übrigen Buschklatsch bleiben würde! Daß diese Frau
mißhandelt wurde, vor den [bookmark: page037]37 Schwarzen gedemütigt, daß
sie sich rächte und ihren Mann mit Hörnern belud . . . Daß man auf
Mikatera die Arbeiter aussaugte, geizte, ungastlich war . . . Dabei
klang noch immer über die ganze Pflanzung hin vielstimmiger
Negergesang!

		Nicht zehn Mann hätte Isonski zur Arbeit gehabt, wäre auch nur
ein Fünftel Wahrheit, was man ihm nachsagte. Diese gepflegten,
selbstbewußten Kinder hatten keinen tobenden Tyrannen zum Vater,
ihre Mutter war keine verprügelte Sünderin.

		Schade, daß ich nicht ein paar Tage in der Gegend bleiben kann,
dachte Hüssen. Rechts und links, wo man über diese Leute
schandmault, auf die Mäuler zu trommeln, diesen ganzen Klatsch, der
so lange übertrieben wurde, bis er Basis und Sinn verloren hat,
auseinanderzureißen, das wäre ein Vergnügen! Vielleicht findet sich
noch einmal Gelegenheit!

		Trotzdem . . . als plötzlich einer der weißgekleideten Boys
erschien, feierlich grüßte und die Meldung brachte: »Der hohe Herr
ist nah!« – konnte der Gast nicht übersehn, daß Frau von Isonski
fast ängstlich zuckte. Dies Zucken war ihr bewußt, sie versuchte,
es zu verbergen, wollte lächeln, und dabei stieg ihr das Blut ins
Gesicht.

		Die Kinder aber hatten sich aus Hüssens Armen gerissen und
liefen, nicht mit lautem Jubel, aber in der schön gehaltenen
Fröhlichkeit, die ihre Art war, dem Vater entgegen.

		Einen Augenblick waren Hausfrau und Gast allein. Frau von
Isonski trat nahe an den Fremden, hatte die Hände gefaltet.
[bookmark: page038]38

		»Nicht wahr, Sie werden gut zu ihm sein? Es würde so viel für
uns bedeuten, wenn er nur einen Freund hätte.«

		Auch Isonski hatte längst den Namen Hüssen gehört. Als er
Mikatera betrat, noch ehe er ihm ins Gesicht gesehen, hatte auch er
ein fertiges Bild von seinem Gast: ein Offizier, der nichts
erreichen, nicht vorwärtskommen würde, weil er den Mund nicht
hielt, der sauber, gradaus und kaltschnäuzig immer heraussprach,
was er für saubere, gerade Wahrheit hielt; so sehr der Gegensatz
eines Strebers, daß man behauptete, er sei nur Offizier geworden,
um seinen Vorgesetzten die Gelbsucht beizubringen. Wo alle Zungen
sich schartig rieben, immer im Gegensatz zur klatschenden Masse,
lustig, klug – dieser Besuch konnte ein Glück für sein Dach werden.
Zumindest brachte er einen frohen Abend, der not tat.

		So aufeinander vorbereitet, kamen die beiden Männer sich wie
alte Kameraden entgegen. Schon bei der Begrüßung bestätigte sich
Hüssen: das war einer, den man in Schutz nehmen muß, auf dem alle
herumhackten, und an dem gerade deshalb Wertvolles zu schützen ist.
Dieser schmalschultrige, lange Mensch mit fanatischen Augen, ein
bißchen knabenhaft, vielleicht unreif in seiner Exaltiertheit,
krank und zweifellos degeneriert wie ein hochrassiges Rennpferd –
der konnte an alle Ecken stoßen, auf alle Lackschuhe treten, konnte
an einem Tage mehr Verkehrtes tun als irgendein Plantagen-Spießer
in einem Jahre, konnte sich ewig ins Unrecht setzen. Schließlich
war er doch einer, der zu sich selbst hielt, sich auch in der
Verzerrung treu blieb und [bookmark: page039]39 mithin ein Mann. Vielleicht
ein Don Quijote von Mann.

		Es lag Hüssen auf der Zunge zu sagen: »Ich freue mich! Edle
Narren sind meine Spezialität, Herr Baron!«, als er ihm die Hand
schüttelte. Was ihm selten glückte: eine solche Bemerkung
herunterzuschlucken, gelang ihm diesmal. Dieser arme Teufel von
Edelnarr mußte geschont werden, vor allem aber diese saubere, noble
Person, seine Frau, die ihn fürchtete, aber auch für ihn
fürchtete.

		Isonskis ungastlich und geizig? Wenn Hüssen irgendeins der über
seine Wirte verbreiteten Gerüchte widerlegt fand, war es dies. In
dem kleinen Speisezimmer wurden Kostbarkeiten vertafelt, die seit
Erklärung der Blockade den Inhalt einer Schatzkammer bedeuteten.
Bei einem geeisten Hummer in Mayonnaise fiel das erste Wort über
den Krieg.

		»Eine Schmach, wenn etwas wie dieser Hummer dem Feinde so quasi
lebendig in die Hände fiele, oder gar eine Flasche mit solcher
Medizin!« Dabei trank Hüssen Frau von Isonski zu, hielt das
geschliffene Glas mit hellem Rheinwein ins Licht und gab sich
sentimental. »Alles Blonde, Baronin! Sie, Ihre Jungen und Ihre
Weine!«

		»Wie lange wollen Sie uns helfen, dem Feinde seine Beute zu
entziehn?« fragte der Hausherr.

		Hüssen erklärte mit langem Gesicht, daß er sich nur bis zur
Dämmerung dieses Tages dem Vaterland unterschlagen dürfe.

		»Sind Sie denn nicht auf Urlaub?« fragte die Baronin
enttäuscht.

		»Urlaub, Gnädigste? Sie meinen, was die [bookmark: page040]40 Schwarzen »Rucksa« nennen?
Das Wort ist aus dem Lexikon der Aktiven gestrichen. Ich mache
momentan eine Truppenbewegung. Soll draußen am Longido eine
Kompagnie übernehmen, eine verwilderte Bande von
Eisenfressern.«

		»Die da draußen haben alle Tage ein Patrouillengefecht oder
einen Ueberfall,« erzählte der Baron. »Reiten eine Woche lang,
reiten Tier und Mensch kaputt, um sich in irgendeiner stillen
Einsamkeit herumzuraufen und zu schießen. Als ob es nur darauf
ankäme, daß überall Blut fließt, daß die Steppe sich satt säuft,
daß jeder Löwe Menschenfresser wird! Was soll sich hier denn
entscheiden, hier draußen? Ob der Friedensvertrag sich darum
kümmern wird, wer am letzten Tage auf den Felszacken da draußen
herumlungert, wir oder –«

		Der Baronin stieg alles Blut in die Stirn, ihre Hände bebten.
»Könnten wir nicht – etwas anderes sprechen . . .« bat sie und ihre
Stimme klang rührend. Sie suchte Hüssens Blick, als müßte sie für
ihren Mann Mitleid fordern.

		»Hunderttausend nettere Sachen, von denen wir sprechen können,«
kam Hüssen ihr freudig zur Hilfe. »Zum Beispiel, was mir das
wichtigste ist: darf ich wiederkommen? Falls ich den
Waffenstillstand erlebe: denn um auf Urlaub zu hoffen, bin ich
nicht abergläubisch genug. Und so als Revenant würde ich Sie
vielleicht erschrecken.«

		Die Baronin sah ihn dankbar an, dann fragte sie nachdenklich:
»An Revenants zu glauben sind Sie also abergläubisch genug?«

		»Aber Baronin! Irgendein dressierter Neger knallt [bookmark: page041]41 mir ein Stück
Blei vors Gesicht, und damit sollte die ganze Karriere
abgeschnitten sein? Fromm bin ich nicht, aber daß diese raffinierte
Schöpfung mit all' den schikanösen Einfällen eines doch zweifellos
talentvollen Schöpfers nur gemacht ist, damit mich, ihren Herrn,
die Mistkäfer frühstücken – der Einfall ist zu abstrus!
Nein, ohne besondere Meriten, einfach in der Ochsentour, wie ich
dereinst Hauptmann werden soll, gedenke ich's irgendwo anders zu
einem ganz ansehnlichen Engel zu bringen. Nur beabsichtige ich
natürlich, mich im Jenseits viel zurückhaltender zu benehmen, und
schon deshalb: erschienen wird nicht! Die Sterberei nimmt ja auch
momentan überhand. Wenn nur jeder Dritte gelegentlich zurückkäme,
hätte hier unten kein Mensch seine Ruh.«

		Bei einem Rundgang durch die Kaffee-Schamba erlebte Isonski erst
die rechte Freude an seinem Gast. Der verstand etwas von Afrika und
afrikanischer Arbeit, kannte jede Kultur und die Bedingungen jedes
Landstrichs! Gab Ratschläge, die immer ins Schwarze trafen: dort
oben am Walde könnte man ein bißchen roden und einen Versuch mit
Sisal machen! Hier, wo die jüngste Kaffeekultur nicht anschlug, das
wäre ja ein Dorado von Kautschuk-Land!

		»Und Sie dressieren Neger zu Grenadieren!« rief der Baron. »Sie,
der geborene Pflanzer! Wenn ich an meine Nachbarn denke . . .«

		»Kein Wunder, daß Sie bei den Nachbarn nicht beliebt sind, Baron
Isonski! In Ihrer Schamba wird zu viel geschafft, steckt zu viel
Tempo! Da muß die ganze Bande mit, das erbost natürlich. [bookmark: page042]42 Wenn möglich,
sind Sie auch Blaukreuzler? Dann wundern Sie sich, Baronin, daß der
Herr Gemahl nicht populär ist wie einer, der zum Frühstück
Whisky-Punsch trinkt und um zehn Uhr morgens schlafen geht. Jedes
Volk hat seine eigenen Heiligen.«

		»Möglich, daß ich auch noch einer hier werde – ein San Sebastian
vielleicht! Die Präliminarien haben längst begonnen.«

		»Ich hätte nichts dagegen, wenn mein Mann ein klein wenig
heiliger nach afrikanischem Maßstab wäre.«

		»Nur das eine, wie gesagt, Herr von Isonski: ein paar
Hilfskulturen, ein bißchen mehr Experimente! Unsereins setzt auch
nicht auf die Kugel als einzige Karte.«

		»Sie werden eine Pflanzung aufmachen, wenn Ihr afrikanisches
Kommando zu Ende ist?«

		»Glauben Sie, daß man nach sechs Jahren Afrika wieder
Parademärsche üben könnte, Kommandeusen 'rumtanzen, Kommißstiefel
nach Geruch und Farbe sortieren? Europäische Garnisonen, wenn man
König im Watussi-Lande war? Gehorsamster Diener, Hoheit! Nein, ich
stehe längst mit einem Fuß im Heldengrab, mit dem anderen in der
Schamba. Mit dem Herrn Hauptmann a. D. ist mein
militärischer Ehrgeiz befriedigt.« – – –

		Als quickes Leutnantchen war Hüssen nach Afrika gekommen, den
Kopf voll Pferde- und Weibergeschichten, die Armeerangliste als
einzige Lektüre im Koffer, daneben ein stattliches Manuskript –
»Frau Wirtin und Bonifacius Kiesewetter, eine Blütenlese,
zusammengestellt und dem deutschen Volke dargeboten.« [bookmark: page043]43

		Während seiner ersten Monate an der Küste war dies Manuskript
wunderbar gediehn. Kameraden fanden sich, die ähnliche Sammelwerke
im kleineren Stil angelegt hatten und Austausch boten. Man
korrespondierte mit Kongenialen, die im Innern saßen, auf einsamen
Stationen in ihrer Oede produktiv wurden. Kapitale Stücke waren da
in Hüssens Besitz gekommen: »Bonifaz fuhr nach Uganda,« »Frau
Wirtin hat auch einen Boy« und – ein geistreicher Stabsarzt, der an
der portugiesischen Grenze die Schlafkrankheit bekämpfte, war
unermüdlich.

		Dann hatte der Dienst, der hier so ganz andere Bedingungen
stellte als in Europa, dem jungen Leutnant Freude gemacht. Das
Exerzieren, Drillen und Schießen – schließlich war es gleichgültig,
ob man da schwarze oder weiße Gesichter in Schweiß brachte. Man war
kurz und wohlwollend, freute sich Tag um Tag, wenn die Geschichte
ihr Ende hatte. Aber die Soldaten, diese schwarzen Söldner, aus
allen Stämmen Ostafrikas zu einem einzigen Stamm, einer Art ganz
neuer Nation zusammengewachsen, führten ein Privatleben, das mit
dem Dienst seltsam verschmolz. In Liebes- und Ehesachen, bei Geburt
und Tod, ob es sich um ihren Bauch oder ihre Hütte handelte, gab es
für sie nächst dem großen M–U–N–G–O, dem Herrn über den Wolken,
nach dessen Befehl alles geschah, nur eine Instanz: Bwana-Leutnant.
Für allen Gehorsam und alles Vertrauen, das sie ihm gaben, stellten
sie Gegenforderungen. Er mußte zu ihnen gehören, von ihm verlangten
sie, daß er ihr Kopf [bookmark: page044]44 und ihr Vater sei. Sie waren hunderttausendmal
anspruchsvoller und bedürftiger als drüben in Europa der ärmste
Rekrut. Kein Ehekonflikt in irgendeiner Askarihütte, den nicht der
Bwana-Leutnant zu entscheiden hatte, keine Krankheit und keine
Sorge, die nicht zu ihm kam. Er mußte Doktor und Hebamme sein, wenn
der Zufall es fügte, es gab kein Gebiet des Lebens, auf dem er
nicht letzte Instanz war. So hatte er aus nackten Wilden
musterhafte Gardisten gemacht, Ehen gestiftet und geschieden,
kleinen Zukunfts-Askaris zur Welt geholfen, Kranke gesund oder tot
kuriert. In kaum einem Jahre afrikanischen Dienstes! Trotzdem
dachte er damals noch, er würde nach ein paar Dienstperioden wieder
in einer deutschen Garnison sitzen, eine Kompagnie führen, Weiber
necken und haben, Pferde trainieren und Rennen reiten.

		Dann war das Kommando nach Kiwu-Land gekommen, ein Kommando, das
eigentlich kein militärisches mehr war. Er sollte höchster
Verwaltungsbeamter in einem Volk von fünfmalhunderttausend Seelen
sein, sollte Straßen und Brücken bauen, Steuern erheben, Bücher
führen, Berichte schreiben.

		Es war nicht lockend, aber eine Abwechslung. Sauber rasiert,
gescheitelt, das Monokel im Auge, wie ein Jockei auf sein kleines,
zähes Maultier geklemmt, trat Hüssen seine Fahrt ins dunkelste
Afrika an. Immer rasiert und gescheitelt, zog er mit wenig Soldaten
und Trägern wochen-, monatelang durchs Land, sah durch sein
Muschelglas Wüsten und Paradiese, geriet an Weiße, die daheim
selbst die Schaufel geführt hatten, hier aber große Herren waren,
[bookmark: page045]45 sah
Gärten, die der Wildnis abgerungen wurden, lernte irgendwie dunkel
die Zusammenhänge zwischen Gottes Schöpfung und Gottes Geschöpfen
begreifen. So zog er, seltsam lebendig gemacht, in seine Herrschaft
ein, die kein Weißer vor ihm beherrscht hatte.

		Riesige Wilde grüßten ihn gläubig und kindisch, nicht als einen
Beamten, als vom Himmel gesandten Regenten. In ihren goldbraunen
Augen war der Urwald, war die Wildnis, blickte die unbetastete
Seele der Menschheit den kleinen Leutnant an, und es war eine
Stille um ihn, in der Jahrtausende schwiegen. Er mußte seinen
Regimentspalast selbst bauen, mußte roden und pflanzen. Aber hier
durfte kein lärmvoll-frisches Zupacken sein, kein Krähen und
»Zug-in-die-Bande-bringen«. Hier war Schöpfungsmorgen, der hatte
seine Gesetze.

		Hüssen lehrte sein Wakiwu-Volk den Begriff des Geldes und die
Last der Steuern, mußte ihre erhabene Welt in die Welt
hinüberdrängen, aus der er kam. Er tat es mit Schuldgefühl und
weichen Händen. Viel lieber hätte er sich als Wächter vor dies Land
gestellt, hätte »Halt, Europa!« geboten.

		An dem Bergsee, der in der Kiwusprache »Gottes Auge« heißt, an
diesem Perlmutterbecken, im Fächeln jeder Nacht, die von Düften
troff, geschah dem armen Leutnantchen, was er nie bekannt hätte. Es
ging in ihm etwas auf: Du mußt gut sein! Seine dumme, kecke Seele
erlebte die Zerknirschungen eines Heiligen, ein quicker, kleiner
Herrenreiter stand da Wange an Wange mit dem Gott der einsamen
Fluten und wehrte sich nicht. Dieses Gottes [bookmark: page046]46 tiefe, tiefe Güte
bewältigte ihn, gestaltete neu und erfüllte ganz sein leeres, zähes
Herz.

		Als der Krieg kam, trugen die Wakiwu noch keine Hosen, hatte
noch keiner Schnaps gekostet, wußte noch keiner Schlimmes von den
Weißen. Hüssen war dreißig Jahre alt geworden, sah wie ein Fähnrich
aus. Das rotwangige Gesicht frisch rasiert, das Muschelglas im
Auge, ein blondes Jungchen, zog er mit seiner kleinen Truppe in den
Kampf, aufs Maultier geklemmt wie ein Jockei. Aber die riesigen
Wilden schlugen sich Stirn und Brust, ihre goldenen Augen weinten,
sie drängten sich mit Händen voll von Gaben an seinen Weg. Von
Hügel zu Hügel, von Dorf zu Dorf, hallte es durch ein Land, das
Hunderttausende von Seelen barg:

		»Unser Vater verläßt uns, wir sind Waisen!«

		Was Kurt Hüssen aus diesem Kapitel seines Lebens zum besten gab,
waren natürlich nur kurze Bruchstücke, die holperig und, von seiner
amüsanten Schnoddrigkeit seltsam übertüncht, vor die Hörer
purzelten, beide aber, die gütige Frau und der in jedem Organ
seiner Seele exaltierte Mann, fühlten heraus, daß der Erzähler tief
und brünstig erlebt hatte, hörten viel von dem, was er verschwieg.
Sie kamen sich nahe in ihrer Menscheneinsamkeit, ihrer Liebe zum
Tropenland.

		Freilich führte die Erkenntnis dieser Gemeinsamkeit, das
deutliche Bewußtsein, einen irgendwie Gleichgestimmten gefunden zu
haben, Isonski zu neuem Fieber und neuen Ausbrüchen seiner
gespeicherten Leidenschaft. – Man saß wieder auf der Veranda bei
Tee und Toast und Früchten, in [bookmark: page047]47 einer ganz reinen,
friedvollen Gemeinsamkeit, als abermals das Wort Krieg fiel – und
der Baron, rote Flecken im Gesicht, den Mund verzerrt, plötzlich
auftobte.

		»Verbrechen, den Krieg in die Kolonien zu tragen! Hirnloses
Verbrechen! Statt das zum Ausdruck zu bringen, statt zu
protestieren, sich männlich zu unterwerfen, wenn's sein muß,
stürzen wir uns hysterisch in einen Kampf, den kein Mensch uns
aufgezwungen hat. Was wollen wir? Wer das Meer hat, hat die
Kolonien. Das ist Naturgesetz. Dagegen sich stemmen, blutiger
Wahnsinn!«

		»Lieber!« bat die Baronin. Aber sein Zorn ging unaufhaltsam
nieder.

		»Er ist krank!« flehte die Frau Hüssen an, und ihn entzückten
ihre klagenden Augen.

		»Studentenulk, dieser Buschkrieg! Mein Herr, ich wünsche mit
Ihnen zu hängen, – hängt! Und los bis zur Abfuhr. Füchse im zweiten
Semester verfügen über unser Blut und Leben, die Arbeit von
Jahrzehnten stampfen sie unter ihre Kanonenlackstiefel.
Generationen werden lachen über diese Don Quijoterie!«

		»Hören Sie nicht zu!« bat die arme Frau.

		Aber Hüssen lachte: »Seit vier Monaten ist Krieg, ich hab' noch
keine Rede gehört. Ein paarmal das Vaterunser über einem offenen
Grabe und im übrigen »Prost, meine Herren!« Das waren bisher die
rhetorischen Leistungen dieses Krieges. Dies ist die erste echte
Begeisterung, die sich löst. Sie haben Temperament, Baron! Und
schließlich sind wir unter uns.« [bookmark: page048]48

		Bald war es für den Soldaten Zeit, aufzubrechen. Schon lag die
Sonne hinterm Haus, hing im Gipfel des Kilimandscharo und
vergoldete seine Kuppel. Schwarz stand die Mauer des Meruberges im
Osten, aus der Pflanzung hörte man kein Schwatzen und Singen mehr.
Hüssen hatte eine dem Tier gefährliche Tse-Tse-Gegend zu
durchreiten, mußte bald nach Sonnenuntergang davon. Nur diese kurze
Dämmerstunde lag noch vor ihm.

		Weiß im Gesicht, mit fliegenden Händen war der Baron
hinausgerannt, sich zu beruhigen, die blauen Augen voll Flammen.
Einen Augenblick war Hüssen mit der Hausfrau allein.

		»Sie haben Mitleid mit meinem armen Mann?« bat sie. Hüssen küßte
ihre Hand, sah wie ein Kadett in ihre Augen.

		»Gute Baronin!«

		Dann kamen Beatrice und Kandy zum Gutenachtsagen, im langen
Nachthemd, rote Lederpantoffel an den nackten Füßen, das Haar in
kleinen Rattenschwänzen. Hüssen hatte nicht zuviel erwartet. Im
Laufe des kurzen Tages waren ihm die Kinder vertraut geworden. Sie
ließen sich auf sein Knie ziehen, er legte einen Arm um jeden der
schmalgliedrigen Körper mit den spitzen Gelenken.

		»Ihr weißen Kälblein,« redete er auf Suaheli, »geht ihr
schlafen, geht ihr kulala? Zwei weiße Bibilein in einer weißen
Kitanda!«

		»Kulala, kulala,« sang er tief in die Kinderohren, einschläfernd
wie der Sandmann im Märchen.

		Als Kandy die Augen zufielen, nahm die Baronin [bookmark: page049]49 ihm das Kind vom Schoß
und trug es fort. Beatrice aber, die blauen Augen ihres Vaters
schon umschleiert, aber noch voll vergnügten Genießens, blieb an
Hüssens Brust liegen. Er knüpfte den Rattenschwanz auf, den der
Kinderboy so kunstvoll gedrechselt hatte, da flossen blonde Locken
in ihr kleines Gesicht, legten sich auf die weichen Falten des
Nachthemds. Und Hüssen dichtete weiter auf Kisuaheli, dieser
Sprache, in der schlafen kulala und essen kukula heißt, Weibchen
bibi mdogo und lieb haben kupenda sana, in dieser Sprache, die nur
gemacht scheint, um ein Kind in ihren Lauten zu kosen und
einzuschläfern. Beatrice sagte fast nichts, sie sang nur manchmal
wie ein Vogel »ndio baba wä« – das hieß »Ja, Lieber, ja, du
Lieber.«

		Da fing Hüssen an, das Kind fester an sich zu pressen. Seit
vielen Jahren hatte er nicht mehr geküßt. Seit vielen Jahren war
die Zärtlichkeit stumm in ihm, die man einer Schwester und einem
Kinde gibt, die heiße Zärtlichkeit, die sich in die Lippen drängt,
nur weich liebkosen will. Stirn und Wange der kleinen Beatrice
überhuschte er mit Küssen, fühlte jedes Glied des Kindes an seiner
Brust. Darüber war es dunkel geworden, nur Beatrices blaue Augen
und ihre blonden Haare trugen noch ein wenig Licht der
untergegangenen Sonne. Ihre kühlen Finger streichelten sein Gesicht
wie Gräser.

		Draußen wurde das Maultier vorgeführt, trompetete ins Dunkel.
Ein Hausboy brachte dem Gast Koppel und Waffen, er ließ sich
gürten, ohne das Kind aus dem Arm zu geben. [bookmark: page050]50

		Als Hüssen im Sattel saß, wurde ihm Beatrice noch einmal
zugereicht. Den Karabiner über den Schultern, die Parabellum am
Gürtel, den Tropenhelm mit Kokarden fest ans Kinn geschnallt, küßte
der Offizier noch einmal das stille, schimmernde Gesicht. Als er
das Kind dann seiner Mutter zurückgab, hob auch sie ihm den Mund
entgegen.

		»Sie reiten vielleicht in den Tod,« sagte die Baronin. Dann
durfte Hüssen sie auf den Mund küssen, während er des Hausherrn
fiebrige Hand drückte.

		»Auf Wiedersehen,« versprach er, »ganz bestimmt! – Wenn's
durchaus sein muß – selbst als Gespenst . . .«

		Dann ritt er zu, auf seinem Mund den letzten Kuß. Sein starkes
Maultier griff aus, das Lederzeug knirschte, hart klapperte sein
Kolben an die Gurte. [bookmark: page051]51

		 

	
		
		Berittene Elfte

		Hüssen hatte in später Nacht das Lager seiner
vorausgesandten Träger erreicht und irgendwo im Pori mit ihnen
übernachtet. Dann zog er lang unter den Riesenbergen hin, nachts
schlief er auf einer Etappenstation, deren Verwalter strammzustehen
versuchte, sich aber vor Fieber und Bezechtheit kaum aufrecht
hielt. Als es wiederum Nacht war, näherte er sich dem Lager seiner
neuen Kompagnie. Er hatte es so eingerichtet, daß niemand ihn dort
erwartete. Ein schwarzer Soldat verlangte Parole und Feldgeschrei,
dann erschien der Postenführer, begrüßte Hüssen, der keine
Abzeichen trug:

		»Mensch, können Sie nicht beizeiten kommen? Grad' war ich so
nett eingedachst.«

		»Entschuldigen Sie, ich dachte, da doch mal Krieg
ist –«

		»Naja, wegen so'n paar Jahren Krieg ändert man doch nicht gleich
seine liebsten Gewohnheiten.«

		»Sehr vernünftig!«

		»Kommen Sie 'n Augenblick rein!« bat der Gefreite. »Wach
gekitzelt haben Sie mich nu doch mal, [bookmark: page052]52 und eh' ich wieder
einpenne, langweil' ich mich scheckig. Boy, Whisky!«

		In der Grashütte des Wachthabenden stand ein Segeltuchstuhl, in
den Hüssen fiel, während der Wirt sich auf ein Bettgestell
räkelte.

		»Eigentlich sollt' ich jetzt Posten revidieren. Aber schließlich
hab' ich doch nicht bei der Wach- und Schließgesellschaft gedient!
Außerdem, die Engländer greifen nur alle vier Wochen irgendwo an,
eine Woche ist noch Zeit.«

		Er wälzte sich wie ein Bär, drückte seinem Gast die Flasche in
die Hand, »Gsuffa,« und erzählte dann.

		»Einen feinen Moment hab'n Sie sich ausgesucht. Die ganze Bande
schwer entnüchtert. Hören Sie!«

		Hüssen spitzte die Ohren. Es klang, als balgten sich irgendwo
Hyänen und Geier um ein Aas. Aber auf die Dauer unterschied man
Menschenstimmen, und plötzlich wurde der Lärm ein torkliger
Gesang.

		»Als wir jüngst in Regensburg waren,

Sind wir über die Donau gefahren.«

		Hüssen fuhr es wie Sehnsucht in die Glieder, recht bald bei der
großen Tränke zu sein.

		Als der Gefreite sich ausgiebig gestärkt hatte, fing er an: »Zur
elften oder zur dreiundzwanzigsten?«

		»Elfte.«

		»Ah, Hinkeldeys wilde, versoffene Jagd. Engste Kameraden mithin,
Beenike mein Name.«

		»Hüssen.«

		»Was, zum Deibel: Hüssen?« [bookmark: page053]53

		»Erschrecken Sie doch nicht –!«

		Der große Kerl mit dem schwarzen Fußsack am Kinn kam mühsam hoch
und stand stramm.

		»Melde Herrn Oberleutnant – – –«

		»Quatsch,« sagte Hüssen, »bleiben Sie liegen. Dienstlicher
Befehl. Ist Ihr gutes Recht als Postenführer.«

		Beenike tat sich nieder, hatte auf den Schreck eine neue
Stärkung nötig und erzählte dann:

		»Ein Pech hab' ich, Herr Oberleutnant! Draußen auf dem Lenkissai
sitz' ich auch mal so, Finger im Mund, wissen Sie, und laß mir von
dem Berg Schatten werfen. Kommt so'n alter Herr an, ich weiß der
Deubel, wo der herkommt, grünen Hut auf dem Kopf, Spazierstock,
etwas abgerissen.

		›Kann ich 'n bißchen bei Ihnen sitzen?‹ fragt er. ›Bitte sehr,‹
sag' ich, ›is überall Platz im Pori.‹

		Er hat Durst, ich tränke ihn, Marke Stacheldraht Nr. 3
natürlich. Dann fragt er los: ›Was machen Sie eigentlich hier?‹
›Ja,‹ sag' ich, ›ich bin auf den Muckel da rauf kommandiert.‹ ›Na
und?‹ ›Na, die Kerls haben verdammt wenig Glück,‹ sag' ich, ›wenn
sie denken, ich klettere in der Hitz' da rauf. Alles in allem penn'
ich hier.‹ Gut – da kommt einer an. ›Melde Herrn Oberst
gehorsamst – – –‹ Wer war's? Der tolle Mullah!
Ausgerechnet der, kein anderer. Und jetzt das mit Ihnen, will
sagen, mit Herrn Oberleutnant. Pech, was?«

		»Und was hat der tolle Mullah dann gesagt?«

		»Na, wie er mich dann so ganz verdalbert sah, klopft er mir die
Schulter und sagt, was er außerdienstlich hört, geht ihn dienstlich
nichts an. Aber [bookmark: page054]54 der Erfolg? Daß ich doch auf den verfluchten
Muckel 'rauf mußte! Eine Hitze war's, zum Verrecken. Und heut
geht's ebenso. Jetzt geh' ich einfach Posten revidieren. Mir ganz
einerlei. Dienst ist Dienst.«

		Damit brachte Beenike sich wieder hoch, stand groß und breit wie
ein Scheunentor vor dem kleinen Hüssen, brüllte ihm ins
Gesicht:

		»Guten Abend, Herr Oberleutnant!« und stampfte ab wie ein
Flußpferd.

		Hüssen hörte das Lied: »Ich hab' noch zwei, drei Kreuzer, ist
all mein bares Geld« versoffen und lockend herüber schallen. Er
rief seinem Boy den Befehl zu, irgendwo in der Nähe sein Zelt
aufzuschlagen, ließ sich zwei Flaschen aus der Getränkelast reichen
und strebte dem Entnüchterungszentrum seiner neuen Kompagnie
zu.

		* * *

		Irgendwo stampften und schnauften Pferde, mahlten Körner,
schnoberten in die mondlose Nacht. Irgendwo schwätzten und sangen
Boys von Liebe, blaffte ein Hund aus dem Schlaf, sonst verriet kein
Licht, kein Leben, daß hier Kompagnielager war. Dann stolperte
Hüssen gegen einen dösenden Askari, der sein Gewehr zwischen den
Knien hielt und Wache saß.

		»Schläfst du, Lümmel?«

		»Nein, Herr, ich bin Posten!« kam's mit Gähnen zurück.

		Mechanisch zog Hüssen aus, dem Treuen eine Maulschelle zu geben,
wie es im Zweifelsfalle das [bookmark: page055]55 Gesetz der Tropen verlangt.
Aber der Schwarze stellte eine Frage, die seine Hand lahm machte,
so nett und selbstverständlich klang sie: »Du bist ja gar nicht
betrunken, Herr! Bist du krank?«

		Im Hintergrunde des Lagers, vor einer schwarzen Mauer Urwald,
flammte jetzt ein Feuer auf, das die Wolken mit Blut und Schwefel
färbte und zehn Meilen weit Freund und Feind mitteilen mußte, wo
die berittene Elfte ihre Tagung hielt. Jetzt erst fiel es Hüssen
auf, daß Chor- und Zecherlärm verstummt waren, denn plötzlich kam
es, halb wie Klagesang, halb wie Röhren brünstigen Wildes, aber
taktfest, vom neuentfachten Feuer her:

		»Schlafe, schlaf wie ein Gerechter!

Schwerbeleibter, Schwerbezechter,

Lorbeermarder, Ordenklauer,

Menschenquäler,

Mädchenstehler,

Ruhe, ruhe, Lügenbauch!

Hirnlos, haltlos, Whiskyschlauch,

Auf dem Haupte Feuerkohlen,

Einmal wird die Pest dich holen!«

		Ein Fackelzug! Hüssen versteckte sich hinter einer Grashütte und
ließ ihn herankommen.

		Ein Kind zog an der Spitze, trug ein Stück lodernden Urwald in
winzigen Händen, sah andächtig und klug aus. Wie Mignon den
Blinden, zog es einen Mann im Khaki hinter sich, einen kurzen,
breiten Glattrasierten, dessen Augen in Schnaps ertrunken schienen.
Sein Gesicht war ein breiter Fleischrahmen um ein schwarzes Loch
von [bookmark: page056]56
aufgerissenem Maul, dem metallisch, fast wohllautend, Töne
entquollen. Hinter ihm schwankten in zwei Reihen sechzehn
europäische Wilde, umgaben eine Gruppe von sechs Athleten, die eine
ungeheure menschliche Last schleiften. Flankiert und geschlossen
war der Kondukt von halbwüchsigen Negerburschen, Fackelträgern, die
voll Wonne die Lippen schürzten, Affengebisse funkeln ließen.

		»Halt!« dröhnte jetzt der Vorsänger und stürzte sich wie ein
Genius der Berauschtheit auf das Negerkind, dessen Umriß im
Fackellicht formlos wurde, fast zu verrinnen schien.

		»Schlagt die Leiche andächtiglich dreimal auf die Erde, auf daß
ihr drei Tage und drei Nächte lang das Kreuzbein ächze! Ruhelos
brenne dasselbe im Grab!«

		Wirklich schlug ein menschlicher Körper dröhnend gegen die Erde,
aus dem Knäuel der Athleten kam tief verschlafen ein Klagelaut,
dann brach die Zeremonie plötzlich ab.

		Wie ein Nachtwandler taumelte der Zeremonienmeister, immer noch
auf den winzigen Fackelträger gelehnt, der mit goldbraunen Augen
strahlte, in den Schatten, der Hüssen verbarg.

		»Be welcome, dear Mister syp!«
orgelte das klaffende Maul. »I'm the
captain at night-time, the corpse there is the captain at
light-time!«

		Hüssen trat, seine Flaschen unterm Arm, ins Fackellicht.

		»Ach, seid Ihr schön bei Heldenmut!« sagte er. Dann verbeugte er
sich wie ein Kavalier unter Kavalieren. Der Genius der
Berauschtheit wälzte sich auf [bookmark: page057]57 kurzen, von Gamaschenfetzen
umflatterten Beinen vertraulich näher.

		»Es kommt nämlich manchmal nachts ein Engländer zu uns und nimmt
die Stammrolle auf. Er will nur wissen, wie viel wir sind,
scheint's. Er ist aber ehrlich, noch nie hat auch nur der leiseste
Maulbock gefehlt. Jetzt hab' ich gedacht, ich hätt' ihn. Und dabei
sind Sie nur der neue Kompagnieführer!«

		Plötzlich rollten echte Tränen in das schwarze Tor seines
Mundes.

		»Ich hab' ein Pech, ich werd' vom Unglück verfolgt!«

		Bei den Worten »der neue Kompagnieführer« dröhnte zum zweitenmal
der unflätig schwere Körper gegen die Erde. Diesmal ohne
Feierlichkeit, denn Träger und Geleitsmänner hatten plötzlich
versucht, stramm zu stehen. Ein langer Kerl mit Ziegenbart,
Tropenfilzhut, Sporen an den Stiefeln, mit nackten, haarigen
Unterschenkeln, trat vor, knallte die Absätze aneinander und
salutierte:

		»Elfte berittene . . .!«

		Aber der Captain at night-time
wälzte sich gegen ihn:

		»Damit er merkt, daß du besoffen bist,« raunte er.

		Dann verbeugte er sich vor Hüssen wie ein ungestalter
Operettentenor.

		»Ich darf Sie wohl ergebenst ins Herrenzimmer bitten? Folgen Sie
mir, s'il vous plaît!«

		Und prustend, das stämmige Bübchen fast niederquetschend,
watschelte er voraus.

		»Die Leiche bleibt heut ungewaschen!« brüllte er seinem Gefolge
zu. [bookmark: page058]58

		Ein paar Minuten später saß Hüssen im Kreise seiner Soldaten,
den verkommensten und verwegensten der Afrika-Truppe. Sie saßen,
wohl dreißig Weiße, um einen Scheiterhaufen, in dem ganze Bäume
verloderten. Am Urwaldrand wurde Holz geschlagen, irgendein
schwarzer Muskelprotz kam immer wieder mit einer zum Aechzen
schweren Holzlast und gab sie dem Feuer. Bei dieser Arbeit war er
glücklich – glücklich waren auch all' die schwarzen Diener und
Köche, die hinter ihren Herren standen, zerlumpt, verdreckt und
selbstbewußt. Fast jeder hielt eine Flasche im Arm, aus der er
»seinen« Weißen dann und wann wie eine Amme stärkte. Sackte von den
Zechern einer ab, daß er wie von einem Schuß getroffen
zusammenfiel, aus stöhnendem Rachen spie, den man nicht mehr halten
konnte, dann stieg das Glück der Schwarzen zu einer Art Seligkeit.
Zwei oder drei von ihnen griffen nach dem Patienten, grinsend, aber
voll Zartheit, wischten ihn mit bereitgehaltenen Lappen, an denen
nichts zu verderben war, trocken, zogen ihn aus dem Bereich des
Flammenzaubers und trugen ihn voll Sanftheit dem Lager, seinem Bett
zu. Sie lachten innerlich Beifall, die Unbeteiligten aber blökten
und fletschten die Zähne, in offenem Jubel, nicht höhnisch, sondern
bewundernd.

		Neben der privaten Stärkung, für die jedes Weißen Leibdiener
sorgte, ging eine Flasche im Rundgesang von Maul zu Maul. Im
Augenblick war das Fest ohne Leitung. Sechs oder acht Zechlieder
wurden gegeneinander angestimmt, sechs oder acht Reden zugleich
gehalten. Um Hüssen kümmerte sich [bookmark: page059]59 niemand als sein Diener,
der ihm nachgeeilt war, neue Flaschen geöffnet hatte und jetzt
dienend hinter ihm stand. Dann aber befahl eine Stimme, die,
metallisch, versoffen, gebieterisch, nur die des Zeremonienmeisters
sein konnte:

		»Bringt mich zum großen Herrn, ihr erzdummen Buschneger ohne
Verstand!«

		Das Bübchen, das zwergenkleine Bübchen, kommandierte drei
schwarze Kolosse:

		»Du die Füße! Sakrrrament, elender Dummkopf! Du die Füße! Du den
Hals, verstehst du?«

		Und her zu Hüssen schwebte der Kerl mit dem immer klaffenden
Rachenloch, schwebte in sorgenden Händen heran, ward niedergetan,
lächelte, brüllte:

		»Herr Pfisch ist nämlich mein werter Name! Sie werden von mir
gehört haben? – Herr Pfisch, der trotz Bigamie zum Heldentod
beurlaubt worden ist!«

		Hüssen kannte seine wüste Geschichte – ein verkommener Pflanzer,
der in seinem Leben siebenmal geheiratet, Unzüchte begangen wie ein
orientalischer Fürst, den der Krieg vor seinem Transport nach
Europa im Untersuchungsgefängnis überrascht hatte, der verlottert,
verlastert, inkriminiert, nun den Ruf des vorbildlichen Kameraden,
eines Gent im letzten Sinne führte. »Für die Dauer militärischer
Aktionen« war er aus der Haft entlassen und zur Truppe beurlaubt
worden, hatte seither an nervenlosem Draufgehen, Erfindung,
Gleichgültigkeit für sein Leben soviel geleistet, daß er quer und
lang durchs deutsche Afrika wirklich sagen durfte:

		»Sie werden von mir gehört haben!« [bookmark: page060]60

		Mindestens von seinen genialen Raubzügen in die englischen
Reihen – denn für die deutsche Truppe kam es nur darauf an, Pferde,
Waffen, Munition, Medizin zu erbeuten – hatte jedermann gehört. Daß
er, der vom Scheitel bis zu den Zehen ein Mannsbild von satanischer
Häßlichkeit war, bei jedem Urlaub ins Hinterland eine Frau
verführte und ruinierte – die Frau eines Kameraden unter allen
Umständen – verargte man ihm kaum. Eines der blutwenigen weißen
Mädchen, die es im ganzen Lande gab, hatte nach seinem letzten
Besuch drei Streichholz-Paketchen von je zehn Schachteln – und auch
davon gab's so blutwenig im Land! – zu Tee verkocht, getrunken und
war in Krämpfen gestorben. Auch das war ihm nicht weiter verargt
worden, obwohl er ganz sicher mit einer Teufelei das dumme Ding in
sein Schicksal gejagt hatte. Als er die Schreckenstat erfuhr, hatte
er viele »Schachteln« Whisky, Heimfabrikat, Marke »Heldentod«,
gekauft und Leichenfeier gehalten; eine Woche lang, im Sattel, auf
der Etappe, im Bett, in einer blutigen Schlacht, wieder im Sattel,
war er nicht eine Minute lang nüchtern geworden.

		Für seine Teilnahme an jener Schlacht war er zur späteren
Dekoration vorgeschlagen worden. Er erfuhr es, kurz nachdem seine
Leichenfeier geendet hatte, und erfuhr bei dieser Gelegenheit erst,
daß er an einer Schlacht teilgenommen.

		»Mensch, ich weiß nur noch 'ne Litfaßsäule, hinter die ich
gespien hab' wie 'n Reiher. Dann kam einer, ein Blauer, und ich
hab' geknallt, oder er hat geknallt – was war da eigentlich los?
[bookmark: page061]61

		Auf der Litfaßsäule war so'n Plakat: Bohimbim.«

		Ur-Berliner noch nach zehn Jahren Afrika, hatte er sich an
diesem schwersten Tage des Landes der Steppen und rauschenden
Einsamkeiten in Berlin geglaubt. – – –

		Das war so etwa, was Hüssen von Herrn Pfisch gehört hatte. Es
mochte nur ein Zehntel wahr sein, vielleicht war die Wahrheit noch
zehnmal stärkerer Extrakt des Koloniallebens.

		»Von Ihnen gehört? Gartenlaube gelesen, meinen Sie? Rubrik: Aus
Kindermund? Wie machen Sie's nur?«

		Pfisch war ganz ins Fahrwasser des Varieté-Tenors abgerutscht.
In seinem Zorn bedrängte es ihn, daß dieser Fremde ganz jählings,
morgen früh schon, sein Vorgesetzter sein würde. In sein
whiskygeblendetes Hirn bohrte nur eine Idee: Wie sag' ich dem Kerl,
daß ich auf seine Würde pfeife? Und aus diesem Grunde clownte er,
kokettierte mit jedem Finger seiner Metzgerhände in ein imaginäres
Publikum, sagte mit geziertem Mund wirkungslose Roheiten.

		»Wenn ich Sie duzen sollte, darfst du mir das nicht übel nehmen!
Herr Hauptmann werden besoffen sein, eh' man sich eine Stunde
kennt! Darf ich Sie den Herren hier vor – vor –
vor – – –«

		Dann lernte Hüssen seine Nachbarn kennen.

		Da saß einer mit grauem Bart und den Zügen eines holsteinischen
Patriarchen, stocksteif, als stünde er im Glied. In seinen Augen
war eine seltsame Milde, aber zugleich ein verborgenes
Jagdmannslauern. Er sprach fast nicht, fuhr nur manchmal [bookmark: page062]62 einem blonden
Lockenkopf an seiner Seite übers Haar, oder er wandte sich mit
gütiger Grandezza an irgendeinen, der umzufallen drohte, und trank
ihm aus der Flasche zu.

		Der Lockenkopf konnte kaum siebzehn sein. Um sein Gesicht stand
noch kein Barthaar, er hatte Schultern und Hüften eines Kindes. Als
der Lärm sekundenlang abdämmte, maulte er:

		»Heute ist's langweilig, singt doch!«

		»Sing du eins, Rieke,« sagte der Patriarch, »steck dir die Piep
an und sing.«

		Das Wort »Piep« verstand Riekens Boy, den die Kumpanei sein
Kammerkätzchen nannte, ein verhältnismäßig alter und besonders
nackter Geselle, der von seinem kindlichen Herrn kein Auge ließ.
Der dampfte gleich aus einer wüsten Knasterpfeife, richtete sich
mit gekreuzten Beinen auf, sah trotz der glasig verschlafenen Augen
wirklich mehr einer vierzehnjährigen Rieke als einem gestählten
Krieger gleich und sang mit mutierender Stimme, mit rotem Mund,
eine Strophe von einem Müllermädchen, das Sehnsucht hat. Es war die
Umdichtung eines Volksliedes, so hanebüchen frech aus dem
Sentimentalen ins Geschlechtliche verdreht, so aus der Tiefe allen
Empfindens heraus unzüchtig, daß nur Herr Pfisch der Umdichter sein
konnte. Die Drehorgelweise – liebesselig, für Näherinnen –
klapperte wie eine fadenscheinige Mondscheinnacht durch die
naßkalten Worte. – Text, Sänger und Melodie bildeten ein Ganzes,
auf das Herr Pfisch mit dem Stolz eines Tierbuden-Impresarios
wies:

		»Im Urwald, mein Herr, europäische Perversitas! [bookmark: page063]63 Schule Pfisch!
– Volkserzieher, angroß und angdetalch . . .«

		»Lassen Sie man Riekchen singen!« mahnte der steife Graubart,
»Sie versteht's doch nur halb.«

		»Was?« machte Rieke. »Na, Sie hab'n ne Ahnung!« Dann kam's vom
Urwaldrand her, gedämpft, anschwellend, zuletzt geheult, und in das
Heulen fiel der Chorus am Feuer ein:

		»Da wird Schnaps getrunken

Und ein Lied gesunken,

Daß es schaurig, schaurig durch die Wälder hallt.«

		Ein paar Versprengte hatten sich zusammengefunden, einander
umarmt, kamen mit schlenkernden Beinen die Halde herab. Als sie im
Kreise der Zecher niederfielen, geriet Herr Pfisch in wildeste
Ekstase, konnte plötzlich auf einem Bein, von Gamaschenfetzen
umzüngelt, einen Kriegstanz hüpfen, sank bei den tiefen Takten fast
zur Erde herab, schnellte bei den hohen in die Luft. Es wurde, dank
seiner messingklaren Stimme, die wunderbarerweise immer biegsamer
klang, ein musikalisches Varietéstück aus diesem Tanz, dem Hüssen
applaudieren mußte. Danach fiel Herr Pfisch zusammen, röchelte
seinem Pagen das eine Wort »Bett« zu und verschwand gleich darauf:
die Flasche am Herzen, das flammenüberloderte Fleischstück von
Gesicht voll tiefen Friedens in den Armen seiner schwarzen
Träger.

		Jetzt saß neben Hüssen ein langer Knochenmann mit Hidalgonase,
eng zusammenstehenden Augen, nacktem Oberkörper, der fast
muskellos, aber drahtig war wie der Leib einer Katze. In düsterem,
fast [bookmark: page064]64
drohendem Tone stellte er sich als Leutnant Friedrich vor.

		»Herr Oberleutnant wundern sich vielleicht über manches? Ja,
Hinkeldey hat das einreißen lassen, wir waren machtlos. Wenn Herr
Oberleutnant meinen – – –«

		»Mir gefällt's! Redensarten morgen!«

		Hüssen hatte anfangs mehr verlegen als teilnehmend das Bacchanal
beobachtet, jetzt strahlte er vor Vergnügtheit. Als das Lied vom
Soldatenleben mit vielen gepfefferten Varianten zu Ende ging, rief
er hell:

		»Jetzt erzähl' ich euch was: wie der Schimpanse Umomuto sich in
die Missionarsfrau verliebte, und wie der Missionar dahinter
kam.«

		Aber er brachte die Geschichte, die mit einer umständlichen
Schilderung des Missionarhofes am Kongo anfangen mußte, nicht weit.
Mann um Mann ließen seine Hörer den Kopf auf die Brust fallen. Bei
der Stelle: »Jetzt kann ich alles, was der Missionar kann, denkt
Umumuto . . .« lachte noch düster und mit Pflichteifer Leutnant
Friedrich. Dann bläkte Rieke aus halbem Schlaf grell und frühreif
ihm nach. Aber schon die nächste Pointe ging verloren. – Die Weißen
schliefen alle, die armen Neger aber mit ihren immer grinsenden
Gesichtern wußten nicht, bei welcher Stelle man zu lachen hatte. Es
wehte jetzt von Schlaf und Schnarchen ums prasselnde Feuer.
Leutnant Friedrich hielt, hinten übergekippt, Nase und Pfeife ganz
parallel, fast senkrecht in die Luft. Seine Augen schienen in eine
gemeinsame Grube versunken, um den Mund lag [bookmark: page065]65 ein gehetzt böser Ausdruck,
der Mitleid und Feindschaft erregte.

		Der Graubart lag bewegungslos da, feierlich, wie er beim
Suppe-Essen oder im Tode wirken mochte, wie er eben noch aus tiefer
Bezechtheit ins Feuer gestarrt hatte. Sein Khakihemd sogar zog sich
in anspruchslos tragischen Falten um den langen, hageren Leib. In
seine Schulter gepreßt, schlief, die Kniee hochgezogen und in die
Flanken des Alten gebohrt, beide Arme vergraben, das runde
Hinterteil, den runden Schädel von Flammen überzückt, die kleine
Rieke. Schlief und brummelte, als hätte sie einen Schnuller im
Munde. Rings im Kreis klafften schwarze, rundoffene Schlünde,
schnarchten arme Teufel von Europäern, die sehr viel Schnaps
gebraucht hatten, um zu vergessen, daß sie allein waren, nichts von
ihrem eigensten Leben mehr wußten, keinen Brief von ihren Frauen,
kein Wort von ihren Kindern hatten – seit endlos langer Zeit. Daß
hinter ihnen eine verdorrte Pflanzung lag, ein zerstampftes Stück
Lebensarbeit, verrottet aller Glaube an die Zukunft. Daß sie sich
schießen und hetzen mußten, bis sie fielen oder selbst, im Urwald
verhetzt, zusammenbrachen, daß kaum einem von ihnen auf dieser Erde
noch ein zärtliches Wort ins Herz fallen würde. Daß sie aus lauter
Not Säufer und Helden geworden.

		Mann um Mann wurden sie abgeschleppt, ihrer Nacht voll glück-
wie schmerzloser Leblosigkeit entgegen.

		Hüssen schickte seinen immer regen Muhmadi um ein paar Decken
und einen kühlen Trank. Dann bettete er sich ans Feuer. [bookmark: page066]66

		Er hatte eine fast ängstliche Sehnsucht danach, nur eine halbe
Stunde lang, ganz einsam, an die rosigen Kinder zu denken, an
Beatricens feuchtküssenden Mund und an das blühende Herz ihrer
Mutter. Dieses Fest weißer Kannibalen hatte ihm gut getan: Urwald,
Flammen, Unflat und Herzensnot. Es hatte nach Mannesbrunst
gerochen, wie im Tigerkäfig, einer Brunst, die mit Schnaps
gebändigt wurde, wie zugleich alles Weiche, Keusche in einem Mann.
– Immerhin war es ein Fest gewesen.

		Als Hüssen endlich schlief, hockte Muhmadi zu seinen Füßen.
Manchmal fielen ihm die Augen zu, aber stets erwachte er
rechtzeitig, das Feuer in Gang zu halten. [bookmark: page067]67

		 

	
		
		Bibi Angstschweiß

		Die ganze Abteilung: Marsch!« juchheite
Fritzchen. Ein Negerbub setzte sich in Trab, bubenrund das lustige
Gesicht, in Khakihosen und einen roten Fez gekleidet, am ganzen
Leibe drall, schwarzglänzend, so lustig, daß ein Laufschritt von
zwanzig Meilen wie ein Vergnügen vor ihm lag. Dann kam auf seinem
Maultier Fritzchen, von hinten anzusehen wie eine Fledermaus. Ein
Riesenfilzhut wehte wie mit Fittichen um seine Schultern. Hoben
sich beim Trab die breiten Ränder, dann flatterten darunter rote
Ohrlappen, Windfängen gleich, die weithin kündeten, daß Fritzchen
selig war. Er hockte mit schwerem Gesäß und vorgestrecktem Ranzen
auf dem alten Maulbock, eine Elefantenbüchse vom Kaliber der
Arkebusen quer vor sich im Sattel, weiter gerüstet mit einem Säbel,
mit zwei Revolvern, rostroten Sporen vom Durchmesser einer
amerikanischen Taschenuhr. Kreuz und quer über die Brust lagen ihm
breite Patronengurte, gespickt voll mit leeren Hülsen, darunter
kaum ein Dutzend richtiger Geschosse. An jedem Gürtel lagen breite,
schwarze Flecken von Herzblut, das [bookmark: page068]68 irgendein junger Mensch in
der kahlen Wildnis draußen vergossen hatte, aus dem Hinterhalt
hinüber geblasen. Vielleicht war das Blut aus einem gleichgültigen
Herzen herausgeschüttet, vielleicht im halben Traum von zarten
Dingen.

		Auch der Schlapphut, den Fritzchen trug, hatte seine Geschichte.
War ein paarmal durchschossen, innen und außen mit Blut befleckt.
Selbst das Maultier hatte Blut gegeben, war erst kürzlich vom
Tierarzt entlassen worden. Die Elefantenbüchse, die Patronengürtel,
der Hut, Sporen, Säbel, Patronen, Hemd, Hosen, Maultier – alles,
was Fritzchen mit sich führte, war einmal, blutüberspritzt, in
Staub und Schweiß Beute gewesen. Wahrscheinlich nicht gerade
Fritzchens Beute. Mindestens ließ sich das nicht mit Sicherheit
behaupten, obwohl er Veteran aus vielen Treffen war. Er hatte sich
all' die Trophäen zusammengebettelt und gestohlen, um, wie mit
Skalps geschmückt, blutrünstig, ein Zeuge wildesten
Kriegsgetümmels, im Hinterlande einzuziehen. Denn er war »nach
hinten« kommandiert zu den Küchen, Bäckern, Blumengärten, den Wein-
und Bierflaschen, Frauen, Betten und endlich zum Kommando, dem er
einen Bericht zu bringen hatte. Danach sollte er requirieren –
alles, was zu greifen war und viel zu gut für den Hunger der
Etappenleute. In diesem Auftrage steckte der Sinn seiner Fahrt.
Denn anerkannt war sein Talent, Genießbares aufzuspüren, Büchsen
wegrollen, Kisten wandern, Zelte, Waffen, Fässer und Säcke
verschwinden zu lassen. Dabei zeigte er sogar Geschmack, traf
Auswahl! Das ehrenvollste Kommando, Krieg gegen [bookmark: page069]69 das Hinterland, hatte
Hüssen nicht dem verdienten Herrn im Graubart, sondern dem
kriegsfreiwilligen Buben zugewendet.

		Fritzchen hatte es im Kadettenhaus bis zur Tertia und auf drei
Pressen zu Rotweingelagen, Importen und einem Monokel gebracht. Im
letzten Institut, das er mit seines Vaters Geld bereicherte, sogar
zu einem ehrenhaften Zweikampf mit dem Direktor. Diesen letzten
Abschnitt seines Wandels im Lande der Weißen schilderte er
gern.

		»Plautz, fegt er mir eine. ›Sie haben kein Recht, mich zu
schlagen!‹ Schon hab' ich die zweite sitzen. Bautz, kriegt er
selber eine, daß er an sein Pult fliegt. Was tut er? Schreibt ins
Buch: Hartlieb erhielt wegen Ungebühr eine körperliche Züchtigung.
›So,‹ sag' ich, ›und Sie haben wohl keine gekriegt?‹ – Dann war's
mit dem Leutnant aus – schickt mich der alte Herr zur Besserung
nach Afrika! Hätt' ich dem grauen Knecht zweie zurückgeputzt, dann
wär' ich ins Paradies gekommen!«

		Daß Fritzchen dann und wann Gotthold Beeniken seine
Raubrittersporen in die Seite bohrte – der Maulbock hieß nach jenem
Jüngling im Rauschebart, der Hüssen im Kompagnielager
empfangen –, hätte das Tempo der Safari nicht beschleunigt.
Der Negerbub Bakari aber, eine klassische Fritzchenausgabe in
Dunkel, ging auf strotzenden Waden Trab und trug über seiner
Schulter eine saftige Rübe. Halb der Rübe, halb seinem Beispiel
folgte Gotthold Beenike, schleppte im Zotteltrab Fritzchen, der mit
flatternden Hutkrempen und Ohren, wie ein Sack voll Schlamm im
Sattel klebte. Die Augen [bookmark: page070]70 hatte er geschlossen, eine
giftgasige Pfeife im Maul, den Bauch übervoll und in seinem Schädel
einen einzigen Gedanken: Wie mach' ich aus dieser Dienstreise ein
Fest?

		Fritzchen ritt auf ausgetretenem Pfad durch offene Steppe.
Schlohgelb lag das Gras, kurz vor der kleinen Regenzeit, am Boden,
in den Stachel-Akazien am Wege sang jeder Lufthauch eine
wohlklingende Jammerstrophe. Als gäbe es nur Leid, nur Erdenweh
zwischen den weißen Gipfeln des Kilimandscharo und des Meru, die
rechts und links ein weites Tal flankierten, urmächtig, mit
schneeigen Gipfelfeldern, so weinte der Steppenwind auf
zersprungenen Schalen der Akazienfrüchte, die ihm als Aeolsharfe
dienen mußten. Fritzchens Bubenherz aber juchheite und tobte Lust
über dieses Klagelied, über das Elend der Schlachten in seinem
Rücken, über alles hienieden, was krank und gebrochen war. Achtzehn
Jahre war er alt und Afrikaner!

		Auf zwei Wegen ließ sich in diesen Tagen Lust gewinnen, mit
schwerer Mühe waren seine trappelfüßigen Gedanken allmählich
dahinter gekommen: er konnte mit schwarzen Weibern schlafen und
erwachsene Weiße ärgern! An den Weibern entschädigte er sich für
die Karenz von vielen Wochen, an den Weißen für die Zucht
vieljähriger Schülerqual. Denn Fritzchen war ein früher Tod
prophezeit, und obwohl er den Begriff »Sterben« nicht fassen
konnte, ahnte er dunkel, daß es die letzten Tage auszunützen
galt.

		Ein Windhauch fuhr durch die Steppe, krümmte das gelbe Gras,
sang etwas von Tod in die [bookmark: page071]71 Aeolsharfen hinein. »Fallen
tut man doch!« empfand Fritzchen. Er konnte eine feindliche
Stellung unsichtbar anschleichen, die Knöpfe am Kittel des
Wachtpostens zählen, das Pferd des feindlichen Kommandeurs aus dem
Rudel heraus von der Koppel stehlen, die Whiskyflasche von seinem
Zelttisch. Aber im Gefecht vergaß er die Wirklichkeit. Wenn eine
Kugel durch seinen Tropenhut zischte, wenn ein Schuß nicht traf,
der ihm gegolten, wenn eine Kriegslist gelang, dann deckte er sich
nicht mehr, zeigte sich hohngriefend dem Feind, empfand das Ganze
als Spaß und Spiel, jubelnd aus vollem Hals. »Nach jedem Gefecht
müßtest du das Eiserne und Fünfundzwanzig hinten drauf haben,«
hatte ihm einmal Rieke, die vorsichtig-tapfer war, erklärt. Der
holsteinische Patriarch hatte nachdenklich ergänzt: »Vor jedem
Gefecht Fünfundzwanzig und danach das Eiserne! Auf die Art bliebe
vielleicht unser Fritzchen lebendig.«

		»Fallen tust du – –« mauzte wehleidig der Steppenwind
»Tu–hi–i–i« durch dürre Bäume. »Pfui Deibel,« machte es in
Fritzchen. Er brüllte dem schwarzen Buben »halt!« zu. Eine Welle
Blut, ein Strom siedender Pubertät war bei dem Gedanken an Tod in
sein Hirn geschossen.

		»Bakari, mein Freund!« schmeichelte er und klemmte pfiffig-intim
ein Auge zu, ließ das andere blinzeln. »Wo gibt's Bibis ganz nah
von hier? Verstehst du mich – ich brauch' rasch, ganz rasch, eh'
wir zum Bwana Siebenschlaf kommen, ein ganz junges Weib!« – Bakari
war erschöpft trotz seiner Blasbalg-Lungen und Ballon-Waden. Er
ließ sich [bookmark: page072]72 auf die khaki-umspannten Keulen nieder, schnaufte
aus. Dann äugte er die Steppe ab, nahm Richtung nach ein paar
kegelspitzen Hügeln und den weißsilbrigen Wellblechdächern einer
Pflanzung, die fernher in der Sonne funkelten. Er brauchte lange
zur Ueberlegung, und Fritzchen, der sich von Gotthold Beenike
trennte – absitzen konnte man diese Prozedur kaum nennen –,
hatte es mit der Antwort so eilig, daß seine Hände zitterten.
Nachdem die Idee »Weib« einmal in sein Bewußtsein gefallen war,
schien ihm jede Minute im dornigen Jungfernkranz ruchlose
Vergeudung.

		»Rauch!« kommandierte er und steckte dem Schweißtriefenden seine
Pfeife ins glibbrige Maul.

		»Iß!« sagte er, griff in die Hosentasche und warf ihm ein
heißgerittenes Butterbrot zu.

		Der Schwarze kaute, rauchte und sagte nichts. Fritzchen zog die
Peitsche aus Nilpferdhaut, ließ sie durch die Luft sausen.

		»Willst du Buschneger wohl die Zähne auseinanderbringen?«

		»Liebst du Massai-Bibis?« fragte der.

		»Die stinken nach Rinderfett.«

		»Aber sie sind schön!«

		»Ist kein Tschaggadorf in der Nähe?«

		»Das Tschaggadorf ist weit – weit.« Das Wort »weit« sang Bakari
in höchstem Flüsterton, um grenzenlose Entfernung zu markieren.
»Außerdem sind die Tschagga ebenso schmutzig.« »Schmutzig« betonte
er tief und zäh, als trete er durch Schlamm.

		»Also los doch, zu den Massai!« hetzte Fritzchen. »Wo liegt der
Kraal?« [bookmark: page073]73

		»Da, da, da –« machte Bakaris heller Zeigefinger, während seine
Linke den Rest der Brotschnitte einstopfte. Sein Tonfall ließ genau
erkennen, daß der Kraal kaum vier Kilometer fern lag.

		»Aber es geht beim Bwana Arbeitsschweiß vorbei! Und die Bibi
Arbeitsschweiß ist scharf, hm, scharf wie Pfeffer.«

		In diesem Augenblick arbeitete Fritzchens Brägen mit der
Exaktheit eines Feldherrnhirns. Bwana und Bibi Arbeitsschweiß lagen
ihm gerade recht am Wege – in Staub mit den Weißen! Er erklomm
seinen Gotthold Beenike so rasch wie nie im Leben zuvor, puffte ihm
die Zackenräder ins Fell und schrie Bakari zu: »Haia, Haia!« Freude
und Hoffnung machten ihm die Stimme heiser.

		»Das gibt eine Gaudi! Denen besorg' ich's! Denen tränk' ich's
ein!« jubelte es in Fritzchens borstiger Seele. »Und dann zu den
Massai-Bibi!« –

		Hätte der Gefreite Friedrich Hartlieb Zeit gehabt, sein
eigenstes Wesen zu durchdenken – wozu er bei diesem Ritt und in
dieser Inkarnation die Zeit nicht finden sollte –, dann hätte
er vielleicht mit Schrecken erkannt, daß er kein Weißer war,
freilich auch kein Schwarzer, sondern ein Einzelner, das Herz voll
Afrika und voll von Haß gegen Staat, Europa und Gesellschaft.
Zwischen den Weißen, für die er ein Taugenichts, und den Schwarzen,
für die er »Bwana«, ein Europäer, Befehlender war, hatte er sich
ein spezifisches Verhältnis zur Gesellschaft gebildet.

		Von der Wiege bis zur dritten, letzten, ergebnislosen
Absolvierung der Tertia lag Europa hinter [bookmark: page074]74 ihm in schulgrauen Schwaden
aus Elend und Nebel. Mit einer phantastisch hohen Summe aus Leiden:
Nachsitzen und Sitzenbleiben, schmutziger Angst von Schulstunde zu
Stunde, vor der Schule und vor dem Nachhausegehen, vor
Ferien-Anfang und Ferien-Ende, Ohrfeigen in ungezählten Mengen,
Rohrstockhieben über's Gesäß, deren Zahl sich nicht nachrechnen
ließ – die weißen Haare seiner Mutter, die Furchen im Gesicht
seines Vaters nur im Nachtrag gerechnet –, hatte er sich
Afrika, sein Afrika ehrlich erworben.

		Dies Land der Neger war es, das seine Seele gesucht hatte! In
den Mund hinein wuchsen einem Bananen und Antilopen-Filets. An
jedem Wege lagen Zebra-Decken, Gnu-Schweife, Giraffen-Felle, gegen
die Patronen, Schnaps und Tabak sich tauschen ließen. Man war zu
Hause, wo man seine Flinte knallen ließ. Soweit der Knall reichte,
war man Herr. Gefahren gab es, die sich kinderleicht bestanden,
Ruhm und Gold brachten. Löwen beschlich man, zielte aufs Blatt! –
es war wie Hasenhatz, so einen feigen Löwen zu töten. Oder im
Urwald – die Elefanten, Rhinos – die Schloßkirche in Berlin war
kein bequemeres Ziel! Jeder Schuß brachte Gold in Haufen, jede
Pirsch war ein Sonntagsfest. Man ging frühmorgens vor Dämmergrauen
mit seinen Kanaken los, ein Stück quer durch die Steppe, dann in
den Urwald, auf vorgezeichneter Bahn. Wo es recht frisch und würzig
nach Kuhstall roch, war Elefantenfährte, je heftiger der Gestank,
um so näher das Lager. Dann fand sich ein Hinterhalt, ein Ansitz,
aus dem der wütigste Bulle [bookmark: page075]75 einen so leicht nicht
herausbrachte. Und so ein Koloß von Beest tat sich gehorsam nieder,
gab Elfenbein und Fett in Massen her, wenn man nur rechtzeitig den
Finger krumm machte.

		Ein Land, heiliger . . .! ein Land, in dem man jedes Weib besaß,
nach dem man »happ« machte. Ein Laut, ein Wink – »hier kommst du
her! Ich soll wohl noch ›bitte‹ sagen?« – Da hatte man's, lag's auf
dem Rücken, auf federnden Polstern, weiche Arme gebreitet, sehnige
Beine gereckt, strotzend die Brüste, eine Angst nur im Auge: tu
ich's dem Bwana nach Gefallen? Bin ich dem Bwana ein kleines,
kleines Vergnügen?

		Wie lang war's her, daß man selbst, über die Bank gestreckt,
ungebrannte Asche auf den Hintern bezogen hatte? Ha, hier deckte
Mann und Weib sich längelang auf die Erde, wenn man den Kiboko hob.
Ließ sich das Leder polieren, zuckte nicht, nahm Tabak, Geld oder
Hiebe, wie's einem in seiner Laune zu geben beliebte, tief ergeben.
Ein Mannsbild, dem man so Unwillen ausgedrückt hatte, frischweg,
wie er aus den Schwaden eines verregneten Morgens kroch, verbeugte
sich tief nach empfangener Züchtigung und sprach: »Dank, großer
Herr!« Ein Weib aber, Tränengekuller noch im Gesicht, an den
frischen Striemen hinstreichend:

		»Dein Stock schmeckt süß wie Honig, großer Herr!«

		So war's, so hätt' es sein können!

		Wer war in diesem Paradies die Schlange? Wer machte einen, der
wagemutig und großherzig geboren, zum edelsten Herrscher bestimmt
war, roh, verschmitzt, klein? Die Weißen! [bookmark: page076]76

		Den Neger ließen sie nicht sein Leben im Busche verdösen, die
Hände ruhn und den Fleiß seiner Weiber segnen, ließen mit nichten
zu, daß Sonne und Sterne ein Eiland des Friedens und der satten
Faulheit beschienen. Arbeiten, Steuer zahlen, Plantagen anlegen,
Lesen lernen . . . Was ging's den Schwarzen an, daß irgendein
Knallprotz in Europa auf Pneumatiks auteln, eine Elfenbeinkrücke am
Stock tragen, Billardbälle stupsen wollte? Daß alte Schlumpen ihren
Kaffee nicht aus der Röhre brachten, sich graue Jauche, zehnfach
verdünnt, ins klapprige Gekröse pumpten? Daß die Weißen Säcke aus
Sisal mit allerhand Dreck füllen, ihre Stullen mit Kokosfett
schmieren wollten – was ging den Schwarzen Europa an! Und doch
mußten sie, Kerl um Kerl, soweit ihr Land der »Kultur« verfiel,
schuften und schwitzen für die oben im Eskimoreich, in dem kein
Mensch seines Lebens froh wurde.

		Er aber, Friedrich Hartlieb – nein, »Bwana Weiber-mag« hieß er
hier –, er war an Händen und Füßen gebunden durch dies Europa,
hier auch, hier wie drüben. Ihm mißgönnte es, mißgönnten die Weißen
die Lust am Leben schlechtweg, die Luft und die Sonne, das Freisein
und das Herrsein. Sausen und Rauchen, Jagen und Reiten sollte
»Erholung« sein – »gern gegönnte Erholung« für einen, der sechs
Tage lang mühselig zugeguckt hatte, wie die Kühe Gras fressen und
die Kaffeepflänzchen wie Kirschen treiben. Elefantenschießen hieß
»wildern«, alles Jagen fast hieß wildern – für Riesensummen konnte
man einen Jagdschein lösen, der keine zwanzig Schuß im Jahre
erlaubte. Ein kleiner [bookmark: page077]77 Harem – ach, daran war nicht zu denken! Die
schwarze Polizei hätten sie einem in den Nacken gehetzt, Stunde um
Stunde sollte man seine Pflicht tun, Pflicht, Pflicht – hier in
Gottes pflichtfrei geschaffenem Afrika! Nur aus Geldgier und
Pedanterie wurde dies Phantasiereich freier Lust zum Garten
ärmlichster Qual gemacht, der biblische Fluch vom Schweiße des
Angesichtes, in dem der Mensch sein Brot knacken soll, an den
Haaren in ein Eden hineingezerrt, in des Menschen Eden, in Bwana
Weiber-mags urpersönlichstes, allereigenstes, unveräußerliches
Eden!

		So hatte Fritzchen räsonniert, nachdem er ein paar Wochen lang
die eisgeklärte, warm durchsonnte Aequatorluft am Hang des
Kilimandscharo geatmet. Dann hatte er rebelliert, war ausgebrochen
aus Zwang und Pflicht in den Busch hinein. Aber der Weiße war Herr,
auch hier. Der Weiße, der Bärtige, der Salbadernde, der
phrasendreschende Pflichtkuli mit den staatlich approbierten
Grundsätzen. Seine Diener und Freunde hatte der ihm mit Drohungen
abspenstig gemacht, ihm Patronen, Tabak und Whisky gesperrt, ihn
mit Ausweisung, Abtransport bedroht, bis er heruntergerissen,
ausgehungert, besiegt seinen Dienst als Pflanzungsassistent wieder
angetreten.

		Jetzt war Krieg geworden, den machte er mit. Die Engländer
hatten ihm nichts getan, aber es war schön und erregend, auf ihrer
Spur durch die Steppe zu ziehen, ihre Lagerfeuer zu umschleichen,
ihre Pferde zu stehlen, Bahnen zu sprengen, kostbare Vorräte zu
erbeuten. Sie waren besseres Wild als [bookmark: page078]78 Löwe und Elefant, es war
fast ein hübscher Zug an ihnen, daß sie schießen konnten und
zurückschossen, wenn man angriff – es war reizvoll, Jäger und Wild
in einem zu sein. Und ohne die langen Pausen von Aktion zu Aktion
wäre ihm der Krieg eine wirklich lustige Zeit gewesen.

		Danach aber, wenn die dumme Prophezeiung nicht in Erfüllung
ging, mußte ein Land ohne Europa gefunden werden! Am Kongo oder am
Rufiji oder drin im Portugiesischen, irgendwo mußte sich ein Stück
Erde finden, auf dem man allein war: zehnmal zehn Meilen im Umkreis
kein Pflichtgefühlpächter, kein Imperative triefender Vollbart,
kein Ehrfurcht usurpierendes Blaßgesicht! Dort lieber an Malaria
krepiert, von Krokodilen gefrühstückt – als Pflanzungsleiter oder
Gouverneur oder Millionär irgendwo sonst, irgendwo!

		Das war Fritzchens augenblickliches Verhältnis zur
Schöpfung.

		Bwana Arbeitsschweiß stand im Garten und hackte Unkraut, indes
Bibi Arbeitsschweiß längelang bäuchlings im Gemüsebeet lag. Farblos
und wenig anmutig, hätte man die Beiden für Vogelscheuchen halten
können, so sparsam bewegten sie die fleischlosen Arme, angstvoll,
in dieser Tropenglut ihre Kraft unnütz zu verpuffen – wäre Bibi
Arbeitsschweiß nicht an Lunge und Stimmband ein Athlet gewesen.

		Den Nacken voll Schweiß, die Hände voll Erde, fast versandet den
Schlund, konnte sie noch kreischen und mahnen.

		»Hensel, grab' nicht so tief! Die ganze Schamba [bookmark: page079]79 höhlst du
einem aus. Wenn der Regen kommt, schwimmt sie weg, wie voriges Jahr
die Kokospalmen! Barmherziger Gott, Hensel, wie bin ich mit dir
gestraft! Die Kühe – sollen die Kühe sich selber melken? Das Kalb
verhungert, wir haben kein Schmant aufs Brot, dein Kind geht ein! –
Hensel, du mußt den Hasani hinter die Löffel schlagen! Seit drei
Tagen bitt' ich dich drum! Gestern hat er die Thusnelda nicht
trocken gelegt, heut hat er mir ein freches Maul gemacht!
Hensel!«

		»Daß er uns auch noch wegläuft!« brummte Bwana
Hensel-Arbeitsschweiß, der auch ohne Befehle seiner Frau von früh
bis spät die Hände gerührt hätte. Kein Schwarzer blieb bei ihm – er
war zu fleißig, seine Bibi zu scharf. Seine Arbeiter mußten
schaffen und Ermahnungen hinnehmen wie er – das hielt keiner aus.
Allein die Stimme einer weißen befehlenden Frau jagt den stärksten
Schwarzen in Angst. Nun gar eine Stimme, die durch Haus und
Pflanzung, Stall und Garten fast ohne Unterbrechung schrillt! Dazu
das Beispiel eines Weißen, der kein Europäer sein konnte, – denn er
schwang Spaten und Schaufel wie ein Schwarzer, die Sonne biß ihn
nicht, er hatte keinen Kiboko, war nie betrunken, – und dessen Arme
niemals müde wurden!

		Lieber war man Lastträger an der Front als Arbeiter in solchem
Betriebe! So kam Hensels Gesindebestand über einen kümmerlichen
Haus-Boy, einen Halbwüchsigen, selten hinaus. Aber dennoch wuchs
langsam, Halm um Halm, sein Wohlstand, dehnte sich das Anwesen, das
er ohne andere [bookmark: page080]80 Mittel als seinen und seiner Gattin Fleiß
begründet hatte.

		Lorenz und Luise Hensel waren unter den Weißen Afrikas Empörer.
Seit dies Land mit Europas Kultur überzogen wurde, galt es als
Gesetz, daß der Weiße unter seinem Himmelsstrich nur Organisator,
Anführer und Arbeitsführer sein, bedient werden, mit seinen Kräften
geizen müßte. Zum Schuften waren die Schwarzen da, die es nicht
einmal ahnen durften, daß drüben in Europa weiße Menschen Holz
schlugen, Aecker furchten, Straßen reinigten. Wo wäre sonst der
Respekt dieser farbigen Kanaille geblieben! Hensels aber verstanden
das nicht – in ihren sonst offenen Köpfen war etwas defekt, das
Spezifische des Europäer-Hirns verkümmert. Man hatte an Worten
nicht gespart, – als alles vergebens Mühe blieb, hatte man die
Eingeborenen einfach verstehen lassen, daß diese Weißen europäische
Buschleute seien, gebleichte Nigger etwa oder eine ähnliche
ethnographische Spielart. Die Regierung hatte sich geweigert, gegen
besseres Wissen beinahe, Herrn und Frau Hensel wegen
rassefeindlicher Arbeitswut des Landes zu verweisen. Man mußte sie
gewähren lassen.

		Anders reagierte Fritzchen auf den Anblick dieser abgearbeiteten
Gestalten. Er sah sie fast mit Lust als die letztmögliche
Steigerung des Pflichtbegriffs, mit dem die Vollbärte sein Eden
infiziert hatten. Hier wurde die Drohung Europa grotesk und
widerlegte sich selbst! . . .

		Als Fritzchen auf der Henselschen Pflanzung eintritt, sah er
ritterlich und ernst aus wie jener [bookmark: page081]81 berühmte Knabe, den der
Krieg plötzlich zum Manne gemacht hat. Mit großer Geste legte er
die Hand an seinen Tropenhelm: »Jambo, Bwana Arbeitsschweiß! Guten
Tag, gnädige Frau!«

		Er wurde begrüßt, ins Wohnzimmer geführt, bewirtet. In Afrika,
selbst bei Hensels, ruhte jede Arbeit, wenn ein Gast sich zeigte.
Und Fritzchen kam von der Front!

		Während er in sich hinein proviantierte, was Hensels für ein
paar Tage zum eigenen Unterhalt bestimmt hatten, mußte er erzählen.
Mit düsterem Ernst wies er auf Beutestücke und Blutflecke seiner
Ausrüstung, betonte leicht, daß er mehr wüßte, als er erzählen
dürfte, daß aber bedeutende Schläge sich vorbereiteten.

		»Hensel, die Kühe!« mahnte Frau Arbeitsschweiß mit einem Blick,
der ihren Gatten verscheuchte.

		»Jetzt sagen Sie mal alles!« bat die magere Frau und mühte sich,
für den feuchtohrigen Jüngling gewinnend auszusehen. »Ich kann
schweigen, das weiß jeder Mensch!« Sie goß ihm das Glas voll, belud
seinen Teller, schnitt ihm Brot. – »Also, zu doch! Man muß doch
schließlich wissen . . .«

		Vor dem Fenster, in blauer Ferne, ragten ein paar Berge: der
Longido, den Deutschland, der Erok, den England besetzt hatte.
Beide mit schroffen Wänden und zackigen Kronen, ein paar natürliche
Festungen, mitten in der kahlen Steppe aufgerichtet und wie zu
Grenzposten geschaffen.

		»Dort am Erok wird's heiß hergeh'n!« machte Fritzchen, einen
Finger am Mund, um zu zeigen, daß er ein Geheimnis preisgab.
[bookmark: page082]82

		»Barmherziger! Will der tolle Mullah dort angreifen?«

		»Nächtlicher Sturm!«

		»Das ist aber doch! – Nein! – Aber – da reden wir auch noch
mit!« – Luise Hensel verstand nie, daß Gesetz und Geschichte ohne
ihren Rat gemacht wurden. Dunkel empfand sie, daß eine
nüchtern-emsige und beredte Frau wie sie überall mitzusprechen
hätte, wo über die Zukunft von Menschen entschieden wurde.

		»Die steilen Wände hinauf, in die Bajonette hinein! Ja, wo will
er denn die Menschen hernehmen? Für den schmutzigen Felsklotz da
draußen, auf dem keine Kuh satt wird, ehrliche Männer abschlachten
lassen!« schrillte sie voll Empörung: denn ihr fehlte jeglicher
Sinn für den Rhythmus der begeisterten Jahre, an denen sie
notgedrungen teilnahm. Damit war Fritzchens Stichwort gegeben.

		»Die letzten Reserven werden eingezogen, gnädige Frau! Wer nur
kriechen kann, muß mit!«

		Bibi Arbeitsschweiß richtete sich auf wie eine Heroine, kantig,
verarbeitet, busenlos und voll Würde.

		»Mein Mann hat Plattfüße!« sagte sie stolz.

		»Tjah . . . Wenn das diesmal hilft . . .!«

		Da war es der armen Frau, als müßte sie mit Zähnen und Nägeln in
diese verblendete Welt hineinschlagen. Sie tobte ins Nebenzimmer,
warf Schränke und Kommoden auf und zu, riß sich die Arbeitskleider
vom Leib, striegelte ihr Haar: kam nach fünf Minuten mit einem Hut
voll roter Kirschen, in einer roten Bluse, eine blaue
Winter-Mantille darüber, einen gelben Schirm im Arm, [bookmark: page083]83 wieder zum
Vorschein. In dieser Pracht von der Wende des Jahrhunderts, dem
Sonntagsanzug, den sie als braves, junges Dienstmädchen getragen,
fühlte sie sich gerüstet.

		»Zum Bwana Obristi geh' ich! Aber stantepe! Ach – denen will
ich's . . .!«

		Fritzchen hatte sich wieder gegürtet und gewaffnet. Bis in die
Knochen fühlte er sich beglückt.

		»Ich weiß nicht, ob der Bwana Obristi Zeit haben wird, gnädige
Frau . . .!«

		»Für mich? Ich mach', daß er Zeit hat . . .!«

		Und während der Gast Herrn Hensel suchen ging, um sich zu
verabschieden, stürmte die aufgeputzte Frau in den glühenden Mittag
hinaus, auf steifen Beinen, das gelbe Seidendach über roten
Kirschen, voll Grimm das arme Herz. Zum Bwana Obristi! Dem Bwana
Obristi die Wahrheit sagen! Eine gute Wegstunde weit durch Glut und
Steppe . . .

		Bwana Obristi war ein uralter Siedler, der vor Jahrzehnten als
Titularoberst aus der Armee geschieden und nach Afrika gezogen war,
weil die Aerzte gegen seine Gicht Tropensonne verschrieben hatten.
Er war so gut und so alt, saß ganz still auf einer Veranda, las
gebundene Jahrgänge einer illustrierten Zeitschrift aus der Zeit
des alten Kaisers. Seine Pflanzung war kleiner als ein europäischer
Kleinbauernhof – es wuchsen nur Artischocken, ein paar europäische
Obstbäume und Blumen darin.

		Die paar Beete und das bunte, kühle Häuschen hielt eine betagte
Frau mit ein paar Boys instand, ließ die Gartenwege putzen, zweimal
im Jahre die [bookmark: page084]84 Mauern weißen, den Holzzaun, der das kleine
Anwesen umschloß, bunt anstreichen.

		Die beiden Alten hatten nur einen Ehrgeiz: daß jeder
Durchreisende bei ihnen einkehrte, ein Glas Wein, eine Mahlzeit,
eine Tasse Kaffee bekam, die er bedingungslos loben mußte. Aber von
einem solchen Besuch zum nächsten konnten in friedlichen Zeiten
Wochen vergehen, denn der Blumengarten lag an keiner
Verkehrsstraße. Er lag dem Empfinden seiner Bewohner nach überhaupt
nicht im wilden Afrika, sondern etwa in einem Villenvorort von
Wiesbaden oder Freiburg, nur aus Gründen der Gesundheit in des
Erdballs wärmste Sonne gerückt. Jedenfalls gab es im tiefen Busch
kaum ein Wesen, dem die Tatsache des Krieges so schwach nur ins
Bewußtsein gedrungen war, wie dem schlohweißen Pensionär und seiner
ganz verblaßten, ganz eingehutzelten Frau Gemahlin. So vornehm, so
blauäugig, so sterbetäglich wie jetzt blickten sie seit vielen
Jahren schon in die Welt.

		Frau Hensel wußte das alles, hatte schon so viele Tassen Kaffee
bei Obristis getrunken, so oft zur Pein der guten alten Baronin von
ihren Fingern das Klebrige einer Fruchttorte oder eines
Honigbrötchens nachgeschleckt. Sie wußte, daß der Baron längst kein
Major mehr war und nie ein Oberst gewesen. Heut war das alles
egal!

		Im Geschwindschritt, schweißnaß, blaß vor Entschlossenheit,
erreichte sie das buntgestrichene Holztor, stand still, stand
beinahe stramm, klappte den Schirm zusammen, schulterte ihn.

		Der Blumengarten war voll Licht und Farbe, es [bookmark: page085]85 schimmerten Wege- und
Beet-Einfassungen aus rötlicher Erde, Blüten und Schmetterlinge
schienen einander zu umhalsen. Inmitten das Steinhaus: leuchtend
weiß, rot gedeckt, von Spalierobst bis zu den Fenstern umrankt.
Eine Freitreppe führte zur Terrasse, die, mächtig gedeckt, wie eine
breite, schwarze Höhle in all' den wogenden Farben lag. Man spürte
von außen, wie kühl, wie friedvoll es da drinnen war, wo in
Langstühlen aus Holz und Strohgeflecht die beiden Alten
nebeneinander druselten. Man hörte den Baron schnarchen, so völlig
still war's um das kleine Haus.

		Bibi Arbeitsschweiß wäre in ihrer vorsündflutlichen
Sonntagspracht auf dieser Veranda willkommen gewesen. Die Alten
hätten sich den Schlaf aus den Augen gewischt, einen Boy im weißen
Kanzu um gekühltes Wasser mit Fruchtsaft geschickt, schwarzen
Kaffee bestellt . . . Aber der Baron war Oberst gewesen, führte den
Titel noch! Und Bibi Arbeitsschweiß mußte sich zur Weltlage
äußern!

		Mitten hinein in den Sommerfrieden dröhnte plötzlich ihre
Stimme. Wie ein Tier, wie ein brünstiger Maultierhengst trompetete
sie, entlud sich's ihrer Seele: Krieg! Ob denn alle die Hirnschale
voll Mist hätten? Sollte die Welt denn zertrampelt werden? Wozu
waren die Kongo-Akte da? Dann etwas Schreckliches: wenn die
Kongo-Akte nicht wären, hätt' ich meinen Mann nie nach Afrika
gelassen! Wie wär' denn das mit den geheiligten Verträgen?
Irgendeiner braucht Orden und Beförderung – flugs gelten sie nicht
mehr?

		Sie schrie so wild, daß die alten Leute mit der [bookmark: page086]86 Vorstellung
aufwachten: die Schutztruppe ist überrannt, Feind vor der Tür,
Untergang nah! Aus ihren Liegestühlen fuhren sie empor, wandten
sich die faltigen Gesichter zu, das breitflächige, schlaffe des
Männleins und das zusammengeschrumpfte, aristokratisch-dünnhäutige
der kleinen Greisin. Himmelblaue Augen, vier ganz gleichfarbige,
von denen anderthalb blind waren, starrten ineinander.

		»Mein Gott, Margo, was – was –?«

		»Hansjörg, ich glaub', die Hensel!«

		»Weiß der Himmel, die Hensel!«

		Sie wackelten an die Brüstung, wackelten mit den Köpfen:

		»Aber beste Hensel, wollen Sie nicht 'reinkommen?«

		Draußen gellte es fort in Gift und Geifer:

		»Laßt doch den Engländern den Erok! So ein Dreckhaufen, auf dem
keine Kuh satt wird! Der Gescheite gibt nach! Aber jetzt hat nur
noch der Dumme das Wort!«

		Sie macht's nicht mit, sie, die Hensel! Und wenn alle kusch
machen und alle das Maul halten, – das wollte sie noch seh'n, ob
sie das Maul hält! Oh nein, sie hält's nicht, extra soll man's ihr
totschlagen, wenn sie im Grabe liegt, und so weit war man noch
nicht. Und wenn der Kommandeur zum Kaffee kommt, soll's ihm der
Bwana Obristi nur sagen, wie sie denkt, sie, die Hensel!
Dienstmädchen ist sie gewesen, wenn auch ein besseres – mehr
Stütze –, aber dumm machen läßt sie sich nicht! Und eh' der
tolle Mullah die ganze Kolonie in den Tod hetzt, hat sie auch noch
mitzureden! [bookmark: page087]87

		»Aber kommen Sie doch nur rein, Bibi Arbeitsschweiß!«

		Ja, den Namen führt sie mit Recht! Und ihr Mann auch! Und die
Frucht ihrer Arbeit läßt sie sich nicht wie Quark aus den Händen
reißen! Das wollte sie erst noch sehn!

		Hierauf machte die Hensel linksum, ging ungeschützten Hauptes –
weil sie den gelbseidnen Schirm doch immer noch geschultert hielt –
zehn Schritt durch die Sonne, auf Knien, die jetzt federten, zwei
todbange Alte im Rücken.

		In einer kahlen Akazie erspähte sie eine grüne Baumschlange von
der bösen, giftigen Sorte. Mein Gott, Gefahr für die alten
Leutchen! . . . Sie stieß mit dem Schirm nach dem Beest, warf mit
Steinen, brachte die Schlange vom Baum, zertrat ihr den Kopf.

		Dann noch einmal kehrt, Schirmspitze und Hakennase gegen die
Veranda gezückt:

		»Und das sag' ich Ihnen: mein Mann hat Plattfüße!«

		»Das wissen wir doch,« erinnerte der Baron.

		»Der bleibt zuhaus, der geht nicht mit. Plattfüße genügt doch
wohl, sollte man glauben.«

		Armes Fritzchen! So ungefähr konnte er sich ja ausmalen, was
hier vor sich ging. Aber wie schön, hätte er's sehen und hören
können – der arme Junge! – wie jetzt, ungelabt, ungeruht, aber
dennoch getröstet, Bibi Arbeitsschweiß, die Pfefferscharfe, ihrer
Kaffee- und Gemüsepflanzung wieder zustrebte.

		Immerhin, er litt inzwischen keine Entbehrung. Lag im
Massai-Kraal, von Mauern aus [bookmark: page088]88 gestampftem Kuhmist
umschlossen, in einer Hütte, die aus Kuhmist geknetet, in der Sonne
gedörrt war, auf einem Lager aus ungegerbten, krachsteifen Fellen.
Im Nachbarhause war Bakari ebenso wohlig einquartiert, Fritzchen
aber hielt die Frau eines Würdenträgers im Arm, schmalhüftig,
gazellenbeinig, die mit Rindsfett gesalbt, mit Messingringen
geschmückt war, Schmuck in der Nase, Bleigewichte und Garnrollen in
den Ohren trug, die aus dem Hals nach Milch und Ochsenblut roch und
nur einen Gedanken hatte: gefall' ich dem hohen Herrn? Hab' ich
genug erlernt, ihm Freude zu machen?

		Vor der Hütte lehnte frei und klobig Fritzchens Mordgewehr. Wenn
der Gatte seiner Erwählten jetzt nach Hause kam, den Speer im Arm,
nackt, mit Raubtierschritten – dann sah er das Gewehr und wußte
gleich: deine Hütte herbergt einen Gast, deiner Hütte ist Ehre
widerfahren! Er wird sich – und wenn er von der Löwenjagd, wenn er
zum Zerbrechen müde vom Späherdienst kam – als Posten vor sein
eigenes Haus stellen, an den Speer gelehnt, ein Bein hochgezogen,
ein Fell über den Schultern, sonst strahlend nackt. Würde Posten
stehen bis zur Nacht und bis zum Morgen, die fanatisch-schönen
Augen drohend dorthin gerichtet, wo irgendeine Gefahr herzucken
möchte. Und würde wissen, je länger es dauerte, um so fester:
meinem Gast ist's wohl in meiner Hütte! [bookmark: page089]89

		 

	
		
		Hörselberg

		Aus den Armen der Hirtenfrau, in deren Hütte er
einen Nachmittag verträumt, hatte man Fritzchen mit großen Ehren
dem Kraal der Jungfrauen zugeführt! Ein grauer Alter, der sich in
Kisuaheli verständlich machen konnte, hatte ihn verwundert
gefragt:

		»Warum wählst du das Weib eines Einzelnen, hoher Gast? Die
jungen Krieger sind alle ins Feld gezogen, – unsere Jungfrauen
allein . . .«

		Ein Hörselberg, die Wände aus Dornen und trockenem Kuhmist
zusammengestampft, von Gerüchen aus Viehstall und Schlachthof
durchzogen, in dem aus großen Eimern heißes Ochsenblut, Milch mit
etwas scharfem Beigeschmack und große Fetzen blutigen Fleisches als
Labe kredenzt wurden – ein Hörselberg war der Kraal dennoch für den
achtzehnjährigen Tannhäuser im Schmuck erbeuteter Waffen. In
fünfzig, sechzig, hundert Gestalten umschwebte sie ihn, die
schmalgliedrige, ringklirrende, stolzdienende und hinreißend schöne
Venus der Steppe! Bog Schlangenglieder ihm entgegen, brachte sich
dar in gläubiger Schicksalserfüllung, war nicht Sklavin wie ein
[bookmark: page090]90 Weib
aus Negerblut, sondern Geliebte und Priesterin am Flammen-Altar
eines Gottes, der seinen Priesterinnen befiehlt: stimme den Krieger
fröhlich, ehre den Gast!

		Daß ganz nahe der Heeresstraße, ein paar Büchsenschüsse nur vom
Hof der nüchternen Bibi Arbeitsschweiß, ein solches Märchenglück
bestand und blühte!

		Wer ein fremdes Volk erforschen, seine Sprache und Seele
begreifen will, ruhe in den Armen seiner Frauen, teile ihre
Wohnstatt und ihr Mahl! Danach lebte Fritzchen seine Tage. Aus dem
Halbdunkel des Jungfrauen-Kraals aber tastete er sich abends zum
Feuer der geselligen Alten. In sein helles Ohr waren die Worte der
Massai-Sprache unversehens gefallen und hafteten darin – in kurzem
begriff er besser als Ethnographen, Missionare und Kommissäre alles
Geheimnis dieses unbezähmbaren Stammes. Begriff und ergriff es, –
das waren Herzen nach dem Schlag seines Herzens, Wilde, die ihre
Wildheit heilig hielten!

		Woher sie stammten? Weit jenseits des großen Sees, fern, ganz
fernher waren ihre Väter in dunkler Zeit gekommen! Weite Reisen
hatten sie getan, große Völker beherrscht, Länder sich unterworfen.
Von Weißhaupt zu Weißhaupt ward die Sage von diesen Reisen und
ihren Gefahren, einer Ur-Heimat in Ozeanen glitzernden Sandes,
unmeßbar hingebreitet, von großer Not und großen Taten bis zur
Stunde getragen. So viel sie gelitten, so oft sie entbehrt – nie
hatte ein Mann des Massai-Stammes seine Hände mit Arbeit befleckt,
die paar Verachteten ausgenommen, die den Kriegern Speere [bookmark: page091]91 und Schilde
schmiedeten. Kampf und Jagd und Raub war das Gewerbe der Männer
gewesen, so weit Menschen-Gedenken reichte, an großen Kriegern,
großen Jägern und Räubern hatte es keiner Generation noch gefehlt.
Bis die Weißen mit ihren Feuerwaffen ins Land gekommen, den Massai
ihre Herrschaft über Tschagga- und Bulu-Leute entrissen, den
Viehdiebstahl sogar mit grausamen Strafen belegt hatten. Den ganzen
Stamm, wie in einen Kerker, in die Grenzen eines weiten
Steppengebietes eingeschlossen!

		Es war noch nicht lange, noch nicht die Sonnen eines Alten her,
seit diese Schmach dem Volke angetan, das einen feurigen Herrn über
den Wolken kannte und dieses Herrn erwählter Liebling war. Es würde
nicht mehr lange, nicht die Sonnen eines Rindes lange währen, bis
dieser Gott ihre Fessel brach! Zum Gott der weißen Feuerschützen
war mit seinem Herzen noch kein Massai übergetreten! Ihren Gesetzen
hatte man sich knirschend gebeugt, ihre Lehren, ihr Recht,
Herrscher zu sein, hatte kein Massai anerkannt!

		Lehrte nicht der Priester des weißen Stammes, daß jeder Jüngling
eine einzige Jungfrau besitzen, jede Jungfrau einem einzigen Manne
gehören sollte, vom Tag der Reife an bis zu den Tagen des Welkens?
Das hätte Blutrausch und Kampfdurst der Jugend getötet! Kein Gesetz
wie dieses sollte die Arme der jungen Krieger lähmen, ihre Herzen
zage machen! Wer herangewachsen, die Probe der Beschneidung
bestanden hatte, wer Schild und Speer gebrauchen, den Kraal
beschützen konnte – der [bookmark: page092]92 gehörte dem Stamme, gehörte
ihm und beherrschte ihn! Kam er heim von der Jagd, vom Kampf mit
Simba, dem Steppenlöwen, wunden- und trophäengeschmückt, dann
schlief er im Jungfernkraal, war jedes Mädchen des Stammes sein,
solang er es begehrte. Für diese Heimat, für diesen Reichtum
edelster Lust gab er sein Leben feurig hin, bangte nicht um eine
Einzelne, um ein heulendes Weib, ein plärrendes Kind.

		Daß der Krieger kinderlos blieb, sein Gemüt unbelastet, dafür
sorgten kundige Frauen und vielerfahrene Priester nach Gesetzen,
die den Vätern gegeben. Rohe Milch, heißes Rinderblut und blutiges
Fleisch war die Nahrung, die allein den Menschen zäh und
kampffreudig hielt. Das Beste von allem, so viel ihm behagte, stand
dem Krieger zu! Dann erst kamen die Männer in höheren Jahren, nach
ihnen die Mädchen, Kinder und Mütter.

		Wer zehn Jahre lang Ehren und Last des Kriegerstandes getragen,
suchte sich unter den Freundinnen seiner Jugend ein Weib zu eigenem
Besitz, bezog eine Hütte mit ihr, mehrte den Stamm, pflegte und
trieb das Vieh, durfte den Mädchen-Kraal nicht wieder betreten. Den
Speer gab auch er nicht aus der Hand. Wenn die Not rief, trat er
wieder in die Reihen der Krieger. Schwere Arbeit war auch ihm
undenkbar und wider den Sinn des Lebens – zum Bauen und
Lasten-Tragen, sich bücken, Schweiß in den dornigen Boden der
Seringeti-Steppe vergießen, hatte Gott die Weiber bestimmt, deren
Leib jungen Kriegern kein Glück mehr zu geben hatte.

		Des Zwangs zu Steuer und Arbeit, den der [bookmark: page093]93 Weiße über alle
Eingeborenen des Landes gelegt, dem alle – bis zu den wilden Somali
des Nordens hinauf – sich gebeugt, hatte nur der Massai sich bisher
erwehrt! Und nun, da Krieg ins Land gekommen, die Weißen selbst
einander zerrissen und mordeten, war die letzte Befreiung nah! Aus
allen Prophezeiungen großer Qual und glorreicher Befreiung erkannte
man, daß die Stunde gekommen!

		Hatten nicht die Weißen schon um Hilfe gebeten? Waren ihre
Sendlinge nicht ins Reservat gezogen, grünes Laub auf den Hüten,
sanfte Worte und große Versprechen im Mund?

		Als Späher und Boten sollten die jungen Krieger gegen hohen
Lohn, gegen Freiheiten für alle Zukunft des Stammes ihnen dienen!
Ei, sie wußten, daß kein Raubtier schärfer sieht, keine europäische
Glasröhre den Blick weiter trägt als das Auge des Massai, des
jungen, unverdorbenen Ilmoran! Daß kein Pferd so flüchtig ist wie
er, kein Weißer und kein Neger die Steppe so mit jedem Busch und
jedem Stein kennt!

		In langem Kriegsrat hatte jeder Massai-Stamm diesseits wie
jenseits der Grenze das Angebot durchraten und geprüft. Man hatte
eingewilligt, – Priester und Aelteste hatten dafür gestimmt, den
Weißen Beistand zu leisten. Unter vielen Bedingungen, aber mit
wenig Worten. Denn der Massai geizt mit seinem Atem, denkt lange
nach und spricht kurz.

		Sie waren hinausgezogen, die prachtvollen Elmuran-Jünglinge,
kriegerisch bemalt, mit frischem Fett gesalbt. Zogen wie Raubtiere
durch die Steppe, standen Wache auf jedem Hügel, jeder Bergkante
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weitum, trugen Briefe und Botschaften von Posten zu Posten. Als
Boten und Späher – als Kundschafter, die nie gesehen wurden und
alles sahen, was im Lager des Feindes, in seinem Hinterland, auf
seinen Straßen geschah. Nur daß sie, eines Blutes, eines Stammes,
hüben und drüben unter dem Joch fremder Gesetze standen, hüben und
drüben nur einen Haß und eine Sehnsucht kannten: Haß gegen die
Weißen, Sehnsucht nach der Freiheit!

		Den Tod durchs Pulverrohr, Röhren, die weithin krachende,
platzende Glutkörper warfen, Spiegel und Lampen, mit denen sie
einander Briefe schrieben, ja große Vögel, die Menschen auf ihre
Fittiche nahmen und durch die Lüfte trugen – all' das hatten die
Weißen erschaffen! Wagen, die von selbst und furchtbar tobend
liefen, Lichter ohne Feuer, die plötzlich aufblitzten, glühende
Schlangen, weiße, rote, blaue, die in der Nachtbläue zuckten und
Feuergarben niederwarfen, daß für einen Augenaufschlag alles Land
in Tagesklarheit lag – alles, alles hatten sie ersonnen,
geschaffen, durchdacht. Aber daß die Massai eins waren und sein
mußten, die hüben, die drüben, eins in Haß und Sehnsucht, das
begriffen die armen Weißen nicht.

		Wenn ihre Kriegerscharen, Neger, die sie belehrt hatten, und
weiße Häuptlinge aufeinander trafen, die Röhren donnern, Patronen
rasseln ließen, wenn ihr furchtbares Bumbum, das Maschinengewehr,
prasselte, dann verkroch sich der tapfere Massai, fühlte die Macht
des Teufels, der gegen sich selbst wütet. In solchem Zusammenprall
freilich waren Schild und Speer nutzlos. [bookmark: page095]95 Kämpfenden Elefanten-Bullen
konnte man die Ferse treffen, die Sehne durchschneiden – gegen den
Weißen im Kampf gab es keine Gewalt! Aber List! List gab es, ach,
sie machten es einem so leicht, die Weißhäutigen mit ihrem
kindlichen Hirn. Ließen sich wie Rinder auf Schleichwegen
aneinanderführen und taten, was der Elmuran nicht vermochte:
bliesen einander Hirn aus den Schädeln, Blut aus den Adern.

		Fritz Hartlieb war Gast des Stammes, seit sein Gewehr am Eingang
zum Kraal lehnte. Dem Gast gewährte man alles, kein feindlicher
Blick durfte ihn streifen, ihm galt kein drohendes Wort. Von den
geheimen Plänen des Massai-Volkes wurde ihm freilich nichts
preisgegeben.

		Fritz Hartlieb aber stand der Seele des Schwarzen viel zu nahe,
um nicht plötzlich zu wissen! Er war ja selbst ein Elmuran, ein
zufällig blaßgesichtiger. Nachts am Feuer, im Kreis der Alten,
geschah es manchmal, daß lautlos – wie ein Falter aus dem Dunkel
heraus – ein Elmuran erschien, sich niederließ, zu erzählen begann.
Von seinen Worten verstand Fritzchen nur wenige – aber die Namen
vieler Menschen und Orte waren ihm vertraut, und er begriff – es
schien ihm ja mit Händen greifbar und selbstverständlich –,
daß irgendwo in den Falten der Grenzberge die Massai-Späher beider
Parteien sich trafen, fröhlich beisammen saßen, die Neuigkeiten
beider Lager tauschten. Für silberne Rupies und Berge von frisch
geschlachtetem Ochsenfleisch hielt man sich da auf beiden Seiten
Verräter, organisierte sie, vertraute ihnen Stellung und Stärke,
Parole und Feldgeschrei [bookmark: page096]96 an. Ihm, Fritzchen, machte
diese Wissenschaft den Massai nur vertrauter.

		Es weckte und übertraf die tiefsten Indianerträume seiner
Kindheit, wenn sie durch die Steppe glitten auf schlanken,
stählernen Beinen, wenn er ihre unerschütterliche Würde beim Rat,
am Feuer sah, wenn er fühlte und genoß, wie diese Wilden ihre
Mädchen zahm und demutvoll hielten. Durchdachte er, wie sie ihre
Zwingherren aus Europa überlisteten und – als sei es
selbstverständlich – verrieten, dann fühlte er Schauer der
Bewunderung.

		So waren aus den Honigstunden, die er sich zugedacht,
Flittertage, fast eine Flitterwoche geworden. Sein Blut verlangte
neue Abenteuer.

		Einmal zerriß Löwengeheul die Nacht, rollte um die Mauern des
Kraals. Als Fritzchen ins Freie stürmte, sah er, daß Männer und
Weiber die Lagerfeuer schürten, hohe Flammen an die Wolken zucken
ließen, um dann mit Schilderschlagen, Rasseln und Lärmen den Räuber
in Angst zu jagen. So hoch war keine Kraalmauer, daß ein hungriger
Löwe sie nicht mit einem Satz genommen hätte! Alles Vieh brüllte in
jammervoller Angst.

		Tags darauf, im ersten Licht, zog Fritz mit seiner Donnerbüchse
aus, von einem ergrauten Fährtenleser geführt, um sich nach vielen
Tagen und Nächten des Schwelgens dem Stamm erkenntlich zu zeigen.
Er fühlte das Kapua dieser Tage in seinen Gliedern, fühlte, wie er
verweichlicht und verwildert zugleich war. Diese Jagd tat ihm gut
und sollte ein Abschluß frech aus dem Leben gestohlener Feiertage
werden. [bookmark: page097]97

		Noch vor Mittag war der alte Mähnenlöwe aufgespürt, mit einem
Blattschuß erlegt. Decke und Krallen bot Fritzchen großmütig dem
Aeltesten des Kraals für soviel Gastfreundschaft an, belohnte die
Genossinnen seiner Liebesstunden mit allen silbernen Rupies, die er
bei sich führte, ließ Bakari und Gotthold Beenike, die reichlich
Fett angesetzt hatten, marschieren und nahm den Dienst wieder
auf.

		Freilich, die alte Route war nicht wieder einzuschlagen. Sie
führte am ausgefahrenen, ausgerittenen Weg hin, von Farm zu Farm,
und mehr als eine der Farmen war zur Militäretappe verwandelt, von
Offizieren beaufsichtigt, in telephonischer Verbindung mit dem
Lager der Kompagnie. Oberleutnant Hüssen verstand ja Spaß und hatte
bei Fritzchens Abreise eine Bemerkung gemacht, die man so deuten
konnte, als billige er dem Kompagnie-Jüngsten ein wenig Abenteuer
zu. Aber es war doch besser, das Märchen vom schweren
Malaria-Anfall, der ihn irgendwo festgehalten hatte, erst bei der
Heimkehr und nach wohlerledigten Geschäften zum besten zu geben,
einstweilen aber Siedelungen mit Telephonanschluß zu meiden.

		So trabte Fritz durch verbrannte Steppe, durch Dornen und
Sansivieren-Busch, zur Qual Bakaris, dem das schmutzige Khaki bald
in Fetzen am Gürtel hing, zum Jammer seines Maulbocks, der die
behagliche Fahrstraße kannte. Ohne Steg und Furt wurde die
schäumende Geraragua überschritten – eine Leistung, die Gotthold
Beenikes Leben in Gefahr brachte. Ueber Geröll und Felsplatten
mußte [bookmark: page098]98
er steigen, hinab in den reißenden Bach, – mit Hieben, Geschrei und
Steinwürfen wurde er jenseits emporgehetzt, einen Hang hinauf, der
Antilopen als schlechte Passage erschienen wäre.

		Gotthold Beenike war alt, phlegmatisch, hatte im Massai-Kraal
seinen Bauch kugelrund gefressen. Als er, zerschunden und zitternd,
den Bach überquert, schrie er sein Leid über so viel Kümmernis laut
in die Welt hinaus, wie sonst nur ganz junge Maulesel ihr Verlangen
nach Lenz und Liebe kundtun. Fritzchen aber schwang sich
hohnlachend auf seinen Rücken, schnalzte Gotthold Beenike und
Bakari fast mit einem Hieb Reiselust in die Hinterkeulen. Dann
wehten ihm Hutkrempe und Ohren siegesfroh um den kurzen,
rostbraunen Nacken. Sein »Heiah – Heiah, Safari!« krähte in den
heißen Tag hinaus. Jetzt ging es durch offene Steppe, die letzte
Etappe war in weitem Bogen umritten, holdrioh, jetzt ging's zur
Heimat!

		Denn ein Stolz, den er nach keiner Schlacht und keiner Jagd
empfunden hatte, blähte Fritzchens trophäengeschmückte Brust. Jede
Massai-Jungfer, die er besessen, schmeckte sich nach wie
herrlicher, echtester Sieg! Mann war er, ein ritterlicher Mann, dem
des Lebens Tropenglut entgegenstrahlte. Nach all' den heißen
Genüssen in Kuhmistmauern kam jetzt die liebe, kalte Küche
europäischer Kultur: Bad, gedeckte Tische, Skat und Poker – dazu
andere Zungenlabe als Ochsenblut und angebitterte Milch!

		In solchen Erwartungen zog, als es Abend ward, die Kolonne des
Gefreiten Hartlieb auf Mikatera, der Pflanzung des Herrn von
Isonski, ein. [bookmark: page099]99

		 

	
		
		Bwana Scheitani

		Wir sprechen uns wieder, meine Herren!« hatte
der bewußtlose Hinkeldey vernehmbar geächzt, als auf Kommando des
Zechgenossen Pfisch sein schuldloses Steißbein dröhnend gegen den
Urwaldboden schlug. Es war sein Lieblingswort, die Melodie, auf die
er schon ganze Jahre seines Lebens gestimmt hatte. Vielleicht lagen
wieder einmal Wochen vor ihm, vielleicht Monate und Jahre, die er
nach dem Klang dieser sechs Worte durchleben mußte. Er war ihm
gewachsen – das Bewußtsein auch nur einer unbeglichenen Abrechnung,
eines ungefeierten Rachefestes, spannte den Bogen seines Wollens
zur letzten Probe.

		Der Nacht seiner Abschiedsorgie, von Flammen und Glut
durchlodert, war ein bleiern friedvoller Morgen gefolgt.

		Fast leblos die Budenstadt! Nur ein paar weiße Männer, die
Dienst hatten und diesen Dienst wirklich tun mußten, krochen aus
ihren Graswänden, gingen dumpf, sprachen nicht, als schämten sie
sich ihrer Pflichttreue. Sie schleppten sich so recht in Kater- und
Khakifetzen aus dem Lager der [bookmark: page100]100 reitenden Berserker,
Hinkeldeys wilder, versoffener Jagd, einer Halde zu, aus der ihre
lieben, unverkaterten Vierbeiner, Pferde, Maultiere, Esel weideten.
Fast jedes Stück war dem Feinde in heißer Schlacht entrissen oder
unter maßlosem Aufwand von Witz und Kaltblütigkeit gestohlen. Jedes
mit Schweiß, manches mit dem Leben guter Kameraden bezahlt. Der
Tierarzt ließ sich Patienten vorführen, der Unteroffizier vom
Dienst zählte ab, ein Anderer kontrollierte die Askari der
Pferdewache, stellte fest, ob die Stallburschen ihren Dienst getan.
Ein Dritter verteilte Mais für Askari, Träger und Tiere.

		Dann schlugen sie sich in den Urwald, ein schön ausgetretener
Walroßwechsel tat sich auf, kühl und feierlich, den wankten sie
entlang. Manchmal begegnete ihnen ein Träger, der sich mit tiefem
Salaam verneigte, oder ein Askari, der morgendlich und
ausgeschlafen glänzte, zur Seite sprang, die Knochen aneinanderriß.
Sie nahmen die Ehrenbezeugung, die nur ihrer weißen Haut galt, müde
und etwas verschämt entgegen.

		Bald tat der Wald sich auf, rauschte es von Kaskaden – in weißer
Pracht trommelte der Bergbach auf nackte Felszacken und
glattgeschliffene Platten, stäubte bunt im Glanz der Morgensonne,
füllte gischtend eine offene Mulde und schwang sich weiter zu
Tal.

		Auf dem Rand der schimmernd nassen Platte, weißlich fett, ein
imposant mächtiger Klumpen Menschenfleisch, saß einer, der nichts
von Kater wußte: Hinkeldey. Als die brüchigen Männer sich näherten,
ließ er sich gerade, schwerfällig wie ein Rhino, [bookmark: page101]101 in den Kessel voll
schäumender Kühle fallen, schlug mit gewaltigen Armen um sich,
prustete ungeheuer. Sein kantenlos glattes Gesicht trug einen
Ausdruck von Verzücktheit.

		»Mein Abschiedsbad,« schnaufte er die Unteroffiziere an, die in
all ihrem Haarweh, ihrem Sonntagselend stramm standen. »Aber wir
sprechen uns wieder, meine Herren!« Er hatte etwas Souveränes,
triumphierte die Männer an, in seinen kleinen, gelatinebläulichen
Augen war nur Heiterkeit, Wohlwollen, Herablassung. Die Drei aber
standen da, wie von schlechtem Gewissen in Bande geschlagen.

		Später sah man irgendwo Hinkeldeys weißes Hemd, in dem von
seinen Untergebenen zumindest zwei Platz gefunden hätten, mächtig
gebreitet ins Licht funkeln. Anspruchsvoll dehnte sich daneben das
Gewölbe seiner neuen, ganzen Khakihose, ein Doppelposten
krachneuer, mächtiger Reitgamaschen stand davor Wache. Hinter einem
Felsstück aber, schamvoll zerknäult, lag aller Jammer der drei
Mannen: braune Hemden, mit vielfarbigen Fetzen beflickt,
durchgerissene, abgescheuerte Gehäuse für asketisch dürres
Beingestell, ein schlottriges Häuflein fadenscheiniger
Stoffgamaschen, Schuhzeug mit fingertiefen Gramfalten, Rissen, die
kein Meister heilen würde.

		Nun glitten die bärtigen Gesellen, braun, stockhager, beinahe
geräuschlos in die eiskalte Flut: Deitelbold, Schukrin und
Wallosch.

		Tierarzt Deitelbold war im Frieden Leiter einer Hagenbeck-Farm,
Zoologe, kannte Gedankengänge, Seele und Leib jedes Wildes wie kein
Arzt Seele [bookmark: page102]102 und Organe des Menschen. Er verstand es, Löwen
und Elefanten unverletzt zu greifen, an Gefangenschaft zu gewöhnen,
sie bis zur Duzfreundschaft anzubändigen. Die Menagerien Europas
waren stolz auf untadelige Stücke, die er ihnen zahllos erbeutet,
seine Beobachtungen klassisches Material der Professoren, seine
Sammlung an Insekten, Vögeln, Bälgen und Fellen würde einmal
Nationalschatz sein. Er schoß wie ein Künstler, hatte im Ringkampf
mit einem angeschweißten Löwen zwei Finger verloren – saß er am
Maschinengewehr, dann ging nicht eine Patrone nutzlos ins
Weite.

		Schukrin, der war Missionspastor zu Bulotti, hatte bei
Kriegsbeginn die Reservisten seiner Landschaft ins Feld gesandt,
seine Gedanken nicht von ihnen losreißen können. Mit dem nächsten
Trupp war er als Kriegsfreiwilliger an der Front erschienen. »Meine
Gemeinde, ich hab' meine Gemeinde im Stich gelassen,« jammerte er
manchmal, besonders laut in Rausch und Kater – denn er tat überall
mit, fünfzig Jahre alt, ein bewährter Rattenfänger schwarzer
Seelen, tiefüberzeugter Gegner des Kriegs. Tat mit bei Scharmützel
und Wachdienst, beim Bahnsprengen, Pferdestehlen, Seite an Seite
mit Rieke und Fritzchen Hartlieb, den entlaufenen Sekundanern, mit
Mitzkopf, dem Bauernknecht aus Schwaben, mit den Askari »Bumbum«,
»Knallbüchse«, dem schwarzen Korporal »Fünfundzwanzig hinten
drauf.«

		Schukrin tat alles, mit allen mit – er hatte die Beförderung zum
Unteroffizier erst angenommen, als er für den Fall längerer
Weigerung mit [bookmark: page103]103 Kriegsgericht bedroht wurde und zudem Dreiviertel
aller Weißen der Kompagnie schon Chargierte waren.

		Von Wallosch, dem Baron, behauptete man, er sei infolge alten
Adels des Schreibens und Lesens nicht mächtig. Es war Uebertreibung
– Egbert von Wallosch konnte schreiben, hatte der Bühnenkünstlerin
Miezerl da Costa aus Wien-Josefstadt geduldig zweiundsiebzig
tropenheiße Briefe geschrieben, war nach Afrika gegangen, um Löwen
zu morden, als sie ihm auf den dreiundsiebzigsten antworten ließ:
sie sei selbst nicht orthographisch gebildet und liebe deshalb
einen Tragödiendichter. Er möchte sich in eine Frauenrechtlerin mit
Doktortitel verlieben, gleich und gleich gelte auf dem Gebiete der
Liebe nicht als gute Gesellschaft. Wallosch hatte von Geburt ein
knüttelsteifes Bein, ein schwaches Auge, schlechte Zähne. Man hatte
ihn nicht zur Truppe nehmen wollen, er mußte Reverse
unterschreiben, auf Entschädigung, Beförderung verzichten, mußte
eigene Pferde reiten, weil er mit den starren Knochen jeden Gaul
kaputt drückte. Ausschweifend tapfer, adelsstolz und gutmütig,
bekam er täglich zu hören: »So ein Mann gehört nicht an die Front«
– und blieb. Rein Spaßes halber hatte Hinkeldey ihn, ohne
Zwischenstufen, zum Sergeanten befördert. Er war der Verzweiflung
nahe, heulte, aber blieb.

		»Wenn ich jetzt falle, als Sergeant!« jammerte er. Immer dachte
er sich den Familientag der Wallosche droben beim lieben Gott.
Alles Generäle, Admiräle, Stiftsdamen, Johanniter – die Tür geht,
er kommt hereingehinkt, frisch von der [bookmark: page104]104 Walstatt. Die Wallosche
springen auf, breiten die Arme – »Unser Afrika-Held!« – Dann
schamvolles Schweigen. Ein Wallosch als Sergeant!

		Diese drei Männer also: Deitelbold, Schukrin und Wallosch,
versteckten sich und ihre tapferen, hageren Glieder, während
Hinkeldey sich im Licht von Gottes unerbittlicher Sonne aufpumpte
wie ein Jahrmarkts-Luftballon.

		Die drei Beschämten hießen mit Tropennamen: Bwana Löwe, Bwana
heiliges Buch, Bwana Steifbein. Hinkeldey aber: Bwana Scheitani! –
Scheitani bedeutet viel mehr als Teufel, ist die Verkörperung aller
unreinen Geister, aller schlechten Prinzipien, des
Zerstörungstriebs, der Grausamkeit. Bwana Scheitani war alle Tage
besseren Muts als Löwe, Buch und Steifbein am heiligen
Ostertag.

		In der letzten Nacht hatte er – bis ihm Schnaps, den man
gewaltsam in seinen Rachen stieß, die Zunge lähmte – die Zähne
auseinandergerissen und in ein paar Worten voll Schamlosigkeit sein
ganzes Innere, drei Viertel seiner schmachvollen Vergangenheit
enthüllt. Nicht zum erstenmal – er hatte es nie ernstlich versucht,
ein Herz aus seiner Löwengrube zu machen. Abgründisch gescheit war
dieser Geselle Hinkeldey, bluffte wie ein Mormonen-Bischof beim
Poker – mit Witz, mit Kameradschaft, mit Güte sogar.

		Vielleicht waren Kameradschaft und Güte seiner Seele nicht
einmal fremd – stärker als sie aber die Gier, zu herrschen, die
Lust zu unterwerfen. Krieg – das war der Traum seiner Knabenjahre
[bookmark: page105]105
gewesen, eine Atmosphäre, in die er sich einatmete, als hätte sie
ihn immer umgeben.

		Irgendwo im britischen Ostafrika hatte er Elefanten und Löwen
geschossen, Urwald gerodet, ein paar Male als »Volonteer« geholfen,
Eingeborenenaufstände niederzuschlagen. Da waren Negerdörfer in
Flammen aufgegangen, in nackte schwarze Leiber hatte sein
Maschinengewehr gefegt, über bebende Aufrührer hatte er zu Gericht
gesessen und den Strick verordnet, wie ein Tropenarzt Chinin
verschreibt.

		Man wußte wenig mehr von ihm, als er selbst erzählte. Viele
behaupteten, er hieße nicht Hinkeldey, sei ein Graf, ein Prinz,
irgendein sensationeller Prozeß habe ihn aus Europa vertrieben.
Sicher war, daß Leidenschaften ihn hetzten, die er nur im tiefsten
Busch austoben konnte – Krieg und Busch zusammen erst bildeten die
Lust, die ihm wohl tat.

		Trotz Grausamkeit und Unbeherztheit gab es Neger, Boys und
Askari, die zu ihm hielten – vielleicht spürten sie einen
Urinstinkt, wie er ihre menschenfressenden Vorfahren beseelt
hatte.

		Als Führer eines kleinen Trüppchens Deutscher hatte er sich in
den ersten Kriegstagen über die Grenze geschlagen, durch endlose
Durststeppe, ungerodeten Urwald, ohne Proviant, ohne Träger. Hatte
sich und diese wenigen Kämpfer beritten gemacht, Freiwillige um
sich geworben – ehe noch der Kolonialkrieg so recht erklärt war,
saß er schon in den Grenzbergen, eine frische Rotte unbekümmerter
Draufgänger um sich. Aufs erste Signal hin wetterte er in den
annoch schläfrigen Feind. Man sprach von ihm, man sang von ihm –
die [bookmark: page106]106
Stunde brauchte Helden, er lieferte den Stoff zu Heldensagen.

		Bis er kein trotziger Freischärler mehr war, sondern anerkannter
Offizier, Abteilungsführer, sein Name berühmt war. Da verließ ihn
die Besinnung – Männer, die ihm als Kameraden, als freiwillig
erwählten Führer gefolgt waren, hielt er jetzt wie Schachfiguren in
der Hand. Er setzte sie ein wie Schachfiguren, ließ sie nicht im
Dienste des Krieges, nur noch im Dienst seines Namens kämpfen.
Nicht, daß er ihnen vorgesetzt war, empörte – wohl aber, daß er
andere als ihre Ziele verfolgte, die gemeinsame Sache ihn nichts
anging, daß er im Schatten des Krieges einen Zivilprozeß führte,
den Helden mimte, anderer Heldentum in bare Münze auswechselte, die
ihm in die Tasche floß! Er mußte nicht viel getrunken haben, um
laut zu erklären:

		»Das Eiserne Erster brauch' ich einfach! Aber was nützt es mir,
wenn ich tot bin?« – dachte es, sprach es aus und handelte
danach.

		Aus den Sturmgesellen der Anfänge wurden – je mehr seine
Stellung sich festigte – Untergebene, Kerls, Kanonenfutter. Nachts,
auf allen Vieren, blieb er Kamerad. Bei Tag, im Dienst, so lange,
bis Eisen durch die Luft flog, wurde er Befehlshaber und Despot,
raunte, tobte, strafte – und kündete in telegraphischen Berichten
seinen Schlachtenruhm. –

		Zu korrumpieren war die Bande entschlossener Kerle nicht, die er
befehligte. Ein Zufall hatte diese Abenteuerfrohen, diese
Pori-Indianer, Fährtenleser, Kunstschützen zusammengebracht. Sie
schlossen sich [bookmark: page107]107 enger, wurden immer mehr zur Einheit, je mehr sie
im Führer den Feind sahen. Viele hatten ihn geliebt und gern
gesehen, daß ihre Taten seinen Namen deckten. Sie blieben im
Geleise, auch jetzt, als dieser Name ihnen verhaßt wurde. Sie
fluchten und verschworen sich: »Kein Freiwilliger mehr! Kein
selbständiger Gedanke mehr!« Wenn der Augenblick kam, besaß er doch
wieder ihren Witz, ihre Lebensverachtung, durfte er mit kalter
Berechnung über ihr Draufgängertum verfügen. Ihn aber empfanden sie
mehr und mehr als schlechte Luft. Man war im Gefühl menschlicher
Würde gedrückt, weil er der Führer war, aus der Kampflust wurde
berauschtes Desperadotum: der Einsatz des Lebens, den jeder
brachte, sank furchtbar im Wert.

		Hätte Hinkeldey sich nur Herrn Pfisch erhalten! Herrn Pfisch,
der für sich keinen Orden, keinen Titel, keinen Ruhm erkämpfen
wollte, nur ein sauberes Ende mit glattem Herzschuß. Solange Herr
Pfisch, der nicht nur captain at night
time, sondern Taktgeber, geistiger Lenker von Hinkeldeys
wilder Jagd-Koppel war, solange der ihn deckte, war Hinkeldey
sicher. Der Teufel ritt ihn, sein Mütchen gerade an Herrn Pfisch zu
kühlen, seinem Gefährten aus jedem Gelage und jedem Scharmützel
seit dem ersten Tage dieses romantischen Buschkriegs.

		Herr Pfisch dachte nicht daran zu streiken. Solange er lebte,
wollte er sterben – und richtig sterben, im Kampf, auf Posten.
»Aber der muß weg!« schwor er, schwor es, zwei bananendicke Finger
ins Licht gehoben, das Mundstück zum rechteckigen Schlitz
auseinandergefletscht. [bookmark: page108]108

		Pakete von Klagen waren gegen Hinkeldey abgesandt worden, die
ihm Uebergriffe, Pflichtversäumnis, Würdelosigkeit vor weißen und
schwarzen Untergebenen zum Vorwurf machten. Sie erschütterten seine
Stellung nicht.

		Da unternahm Herr Pfisch seinen Staatsstreich: er zog mit sechs
Verwogenen hinaus und brachte vierzehn Pferde, vierzehn Sättel,
eine Apotheke, sechs englische Träger mit Alkohol-Lasten nach
Hause. Dann fing er Hinkeldeys Meldung ab . . . Berichtete selbst –
niemand erfuhr, wie er es anfing. Aber Hinkeldey wurde plötzlich
durch Hüssen ersetzt.

		»Wir sprechen uns wieder, meine Herren!«

		Hinkeldey nahm sein letztes Bad, waltete noch einen Vormittag
lang seines Amtes.

		Er sah wohlgenährt, rasiert und zufrieden aus. Seine
abgetriebenen, bärtigen Kampfgenossen gingen ihm scheu aus dem Weg.
Nie in seinem Leben hatte er einen Kater gehabt, nie in seinem
Leben eine Stunde lang bereut.

		Vor seinem Zelt traf ihn Hüssen, als er noch einmal Justiz übte.
Ein schwarzer Kerl lag auf dem Boden, wurde gepeitscht. Der
Askari-Unteroffizier zog aus, er war nicht sehr groß, aber er hob
sich auf die Zehen und liebte das Handwerk. »Sauber! Sauber!«
kommandierte Hinkeldey, stand breitbeinig da, genoß die Stunde. Der
Delinquent, ein magerer Träger, jammerte, drei andere Verurteilte
warteten, an die Reihe zu kommen, rieben sich beklommen die
Rücken.

		In dem ganzen Bild war ein Zug, der Hüssen anwiderte. Unter ein
paar hundert Schwarzen, [bookmark: page109]109 Soldaten, Trägern, Köchen,
Boys mußte natürlich ab und zu etlichen die Rückseite poliert
werden – es war auch afrikanisch, daß Hinkeldey die von ihm
verhängten Strafen noch selbst vollziehen ließ. Trotzdem – dieser
weißlich-blonde Koloß wiegte sich so zufrieden in den Hüften, hatte
einen Zug von so herausfordernder Sattheit um den weichlichen
Mund!

		Hüssen grüßte, verschwand ins Kompagnie-Büro, schickte eine
Ordonnanz: Herr Oberleutnant Hinkeldey möchte den Strafvollzug
unterbrechen und sich zu ihm bemühen.

		Alles weitere erledigte sich in herzlichem Einverständnis.
Hinkeldey übergab Kommando und Akten an seinen Nachfolger, lachte
mit herzhaftem Keuchen: »Mitten aus den Sielen heraus, wie Sie
gesehen haben! Pflichttreu bis zur letzten Minute!«

		»Ich werde die Strafen eventuell später vollstrecken
lassen.«

		»Aber darum möchte ich doch dringend gebeten haben! In Ihrem
Interesse . . .« Hinkeldey mußte wieder lachen, obwohl ihm nichts
Komisches einfiel: »Hoho, im Interesse der Kompagnie!«

		Als er zum letztenmal vor der Front stand, vergnügt, aber mit
bösen Augenschlitzen, fett, zufrieden – und neben ihm der rassige,
kleine Hüssen mit seinem sauberen Bubengesicht, das klug und frivol
war, so bis ins Letzte ohne Feierlichkeit, daß aus seinen Händen
und sogar Füßen etwas Schnoddriges sprach, mit dem Monokel, das ihn
selbst karikierte – hatte sich eigentlich der ganze Prozeß [bookmark: page110]110 innerer
Umstellung in den Herzen dieser buschigen
Kilimandscharo-Blaßgesichter schon vollzogen.

		Ein paar Tage später stand Herr Pfisch stramm vor Hüssen, Herr
Pfisch, ein Soldat an Tapferkeit und Disziplin, um den – zwischen
seinem letzten Kater und nächsten Rausch – alle Häuptlinge der
Kolonie sich raufen konnten. Sein braves Herbergsvaterantlitz war
verschwollen, als hätte er die kummervollen Nächte auf seinem Bette
weinend gesessen, aber es war von durchgekämpftem Kampf und einem
neuen Entschluß geadelt.

		Herr Pfisch bezog den Posten »Säufer-Genesungsheim«, auf seinen
Wunsch, den er in dienstlicher Form eingebracht hatte.

		Der zuckerhutförmige Muckel, auf dem dieser Posten stationiert
war, lag kaum drei Kilometer vor der zwischen Kilimandscharo und
Meru weit gespannten Front, ganz kahl, ganz schroff, in schwelender
Sonne. Wer diese Wände überklettert hatte und in einen der kühlen
Unterstände tauchte, der schwor sich zu, den Weg so bald nicht
wieder zu machen, – selbst wenn aus dem Lager heraus Fackelbrände
und Gesang von noch so wilden Festen sprachen. Im Sturm war diese
Naturfestung kaum zu nehmen, viele Marschstunden weit konnte man
durch scharfe Gläser khakibraunes Getier wie einen weißen
Afrikaner, ja selbst einen nackten Wilden, ein Stück Vieh oder ein
Pferd »ausmachen«. Mit dem Schweiß einer starken Kompagnie
Schwarzer war in wochenlanger Arbeit der Kegel zur Frontseite hin
glattgeschliffen worden, und zu alldem lag der Feind ja meilenweit
fern. So gehörte kein Heldenmut dazu, diesen Posten [bookmark: page111]111 freiwillig zu
beziehen, in Herrn Pfischs Lage aber dennoch letzte Tapferkeit der
Selbstbezwingung: jener Posten lag unter Alkoholsperre!

		Es mündeten im Säufer-Genesungsheim alle Telegraphenlinien der
Longido-Front. Alle Vorposten sandten ihre Heliogramme und
Azetylengasbriefe auf diesen Zacken zur Weitergabe an die
Kommandos, alle Meldungen und Befehle bekam er und hatte sie
weiterzusenden. Mit acht Augenpaaren mußte vom ersten Licht bis zum
letzten Abendrot die Steppe abgesucht werden, auch die Sicherung
des ganzen Abschnitts hatte hier ihren Stützpunkt.

		Daß Herr Pfisch einen solchen Posten freiwillig übernahm, war
ein Symptom des großen Sieges, den Hüssen über »Hinkeldeys wilde,
versoffene Jagd« errungen hatte.

		Herr Pfisch wollte zu sich selbst kommen, wollte sich seelisch
umstellen. Er, der Kapitän bei Nachtzeit, der die Gemüter seiner
Kameraden kommandierte, brauchte ein paar Wochen
Anachoretentum!

		Eine solche Karenzzeit genoß inzwischen auch, als schlichter
Privatmann und Offizier außer Diensten, Hinkeldey. Er trug sie, wie
alle Schläge, die ihn getroffen, mit schöner Elastizität. Seine
Zeit würde kommen – Alle würde er wieder sprechen, auch Hüssen.
[bookmark: page112]112

		 

	
		
		O Nacht und Afrika!

		Meine Kompagnie ist saniert!« empfand Hüssen,
den Weiße und Schwarze »Bwana mkuba msafi« nannten, den »sauberen
Kommandeur«.

		Ein paar Wochen lang war er keine Stunde des Tages allein
gewesen – der Augiasstall, den sein Vorgänger ihm hinterlassen,
hatte zu viele Seitengelasse und Nischen, die zu reinigen waren.
Unbändig stark war jetzt der Wunsch in ihm: ein paar Stunden
wenigstens, ein Schock Atemzüge lang, ganz frei von der Atmosphäre
anderer Menschen zu sein – nichts gefragt zu werden, nicht
kommandieren zu müssen.

		War es nicht lächerlich, daß er immer wissen mußte, was andere
zu tun hatten? Im Grunde war es doch Lotterie, ob er das Richtige
fand – oft vor Entscheidungen gestellt, die sein Boy, die irgendein
Last-Kuli besser treffen konnte. Wenn er Herrn Wehrhahn, dem
feierlichen Graubart, der sein Wachtmeister geworden, erklärte:
»Das müssen Sie besser verstehn als ich« – zuckte der die Achseln:
»Herr Oberleutnant haben das Kommando«. Ein Mann, [bookmark: page113]113 der in seinem Betrieb
zehnmal so viel Menschen dirigiert hatte wie die Kompagnie an
Weißen und Schwarzen zählte, der zehnmal mehr von der Welt gesehen
hatte als Hüssen, der älter und reifer und seiner selbst sicherer
war!

		Es mußte gemacht, es mußte entschieden werden: wo man eine
englische Bahn sprengte, wie man einen Ochsen unter die schwarzen
Soldaten und Träger verteilte, wem man das Kommando über eine
»haarig« gewagte Aufklärungs-Patrouille gab, wo man Mehl bestellte,
wieviel Hiebe ein aufsässiger Boy bekam, wieviel Tage Urlaub ein
weißer Unteroffizier, der irgendwo Frau und Kinder und einen
großen, wichtigen Betrieb hatte – der wie ein Hans Ohnesorg gegen
den Feind ritt, sich immer neu auszeichnete, kostbare Monate im
dienstlich gefärbten Schlendrian des Lagerlebens hindröselte und
weiße Haare bekam, wenn er daran dachte: daheim! Auf Patrouillen,
bei großen Unternehmungen war dieser Mann, der das Land kannte, in
tiefer Nacht nach Mond und Sternen jeden Weg fand, im Gefecht
Führer sein konnte, unentbehrlich. Aber warum schickte man ihn
nicht von einer Aktion zur andern nach Hause? Seine Kameraden
nannten ihn »alter Stock« – er war kantig und sehnig, von einem
langen Leben voll Arbeit durchgeknetet, bekam Melancholie, wenn er
nicht schaffen durfte. Und saß hier im Grashaus, spielte Skat, –
raffiniert, mit allen Schikanen, – verlor, wurde giftig, bös,
dachte an seine Kinder, die irgendwo verkamen, während er ein
Null-Ouvert rum brachte, das unverlierbar schien.

		»Wenn der alte Stock schon wieder Urlaub [bookmark: page114]114 bekommt, hätten noch zwölf
Europäer denselben Anspruch. Vor allem . . .«

		Hüssen mußte dem alten Stock sagen: »Lieber, Guter – sehen Sie,
ich kann jetzt noch nicht, darf nicht, Krieg ist Krieg – gedulden
Sie sich – trinken Sie heute abend einen Schnaps bei
mir –«

		Und der alte Stock biß sich in den roten Schnurrbart, zerbiß
einen Fluch, machte aus seinem wuchtigen Skelett die
dienstlich-leblose Karikatur, die er vor zwanzig Jahren bei der
Garde geübt hatte. »Wenn Herr Oberleutnant glauben . . .«

		Ah, er glaubte gar nicht, er glaubte das Gegenteil, er mußte nur
so daherreden – da kam schon ein anderer, dem er auch so etwas
drauflos erklären mußte, was er auch nicht glaubte. Den ganzen Tag
über, beim Zechgelage – denn Hüssen lag, wie irgendeiner und trotz
allem, mit »seinen Leuten« an der Flasche – oft, jede Nacht ein
paarmal, aus dem Schlaf heraus, mußte er entscheiden, bestimmen,
befehlen, was sinnlos und gegen seine Ueberzeugung war.

		Er lag auf seinem Feldbett, eine Petroleumlampe erhellte das
Innere des Gras-Châteaus, strahlte über ein paar Bündel
lächerlicher Kompagnie-Akten, die Wind oder Feuer vernichten
konnten, ohne daß ein atmendes Wesen um ein Gran Zukunft betrogen
wurde – und die doch seinen halben Tag Gegenwart weggefressen
hatten. Neben ihm ein Buch: »Clarissa, aus den dunklen Häusern
Belgiens.« Einer der siebzehn Bände Kompagnie-Bibliothek,
Lesefutter von fünfzig und mehr weißen Männern, ihrem einzigen
Lesefutter, ihrer geistigen Nahrung – [bookmark: page115]115 zerfetzt die Ränder, eine
Enzyklopädie für Daktyloskopieologen, ein Denkmal von Kriegselend!
Und draußen schnoberten Pferde, schilderte ein Posten – es war bald
Morgen, aber aus irgendeiner Urwaldecke kam noch das Geräusch von
Schwatzen und Zechen.

		Der »saubere Hauptmann« konnte nicht schlafen. Wie ein
Karussellpferd drehte er sich im Kreis der Dinge, die seinen Tag
bedrängt hatten, dieser Eintagssorgen, banalen
Verantwortlichkeiten, in diesem Gestrüpp, das alle Aussicht auf die
wirklichen Dinge versperrte.

		Wo steckte er denn selbst, wer war er, mit wem hatte er es zu
tun, wenn er in den Spiegel sah, den halb zersprungenen und
verklexten Rasierspiegel dort unter den Akten?

		Eins nur stand fest: Bwana mkuba war er, der große Herr, der
einzige hier, der sich selbst Befehle geben durfte. Wenn er für ein
paar Tage verschwand, nur einen Wisch von Erklärung, ein paar
Zeilen Mitteilung hinterließ, – war es nicht Dienstversäumnis,
Fahnenflucht, Kriminalfall wie bei jedem anderen! Er ging Posten
revidieren. Einen der weit entlegenen Posten, die zu seinem
Kompagnierevier gehörten. Er machte Aufklärung, kontrollierte die
Massai-Späher, ging einer heimlichen Fährte nach – irgend
etwas!

		Und damit 'raus! Aus dem Bett, in die Khaki-Uniform, ein paar
Zeilen aufs Papier geworfen. Revolver, Seitengewehr, Karabiner, die
stets paraten Satteltaschen mit Patrouillenvorrat, Pfeife . . .
Dann – in den Stall geschlichen, gesattelt . . . das [bookmark: page116]116 kleine, zähe
Beest von Leibesel wollte wiehern, er schlug ihm auf die Schnauze,
der Posten wollte salutieren, die Parole brüllen, er zischte ihn
an:

		»Laß den Lärm, Buschneger!« –

		Zog seinen Bock an der Trense hinter sich her, schlich die Gasse
aus Grashütten hin, stolperte, fluchte, merkte erst jetzt, daß kein
Mond schien, Wind fauchte, daß es aus allen Buden schnarchte.

		»Wer bist du?« brüllte ein zweiter Posten am Lagerausgang.

		»Maul halten!«

		Der Schwarze kannte seine Stimme.

		»Antreten . . .!«

		»Maul halten!«

		Parole, Feldgeschrei . . . Ehe der Wachthabende aus seinem
Halbschlaf kam, mit schweren Lidern, schweren Knien, hatte Hüssen
den Eingang zum Dornverhau durchschritten.

		Da lag die Steppe! Tief unter ihm harfte es aus den gelben
Halmen, es weinten von ganz fern die Jammer-Akazien. Für Sekunden
brach ein Mondstrahl durch Wolken: die weiße Kuppel des
Kilimandscharo gleißte auf, tausend Meilen weit dehnte die Welt
sich, ein einziges Geheimnis, ein einziges Glück für den, der sich
ihr gab. Alles lag da draußen, lag vor ihm, zu seinen Füßen: Nacht
und Angst und Alleinsein, Schauer der Kreatur, der keine Wehr
gebaut ist zwischen sich und Tod und Wirklichkeit. Da draußen
geisterte Wild und geisterte Licht, wurde gebissen, geliebt und
gefressen, schrie eine Maus in Todesnot, knurrte eine Löwin in
bösem Hunger, begattete ein Eulerich seine Eulin. Da draußen war
[bookmark: page117]117 alles
wahrhaft, wurde nicht gefragt und befohlen und geschriebifaxt,
lebte man sich aus in süßem Mord und hart erkämpfter Paarung,
brauchte keinen Schnaps, kein Buch aus den dunklen Häusern Belgiens
und konnte atmen, daß die Lungen pfiffen! War Fresser und Fraß,
fürchtete sich sehr und war fürchterlich. Da draußen, im Becken der
weiten Steppe, die leise sang wie ein See im Nachtwind, auf diesem
Boden eines Meeres, das die Aequatorsonne weggesengt und in sich
gesaugt hatte, lag unter allem Grundgequader der Schöpfung auch ein
kleines, armes Ding von Kreatur verschüttet, das den flüchtigen,
leeren, verödeten Bwana msafi anging: er selbst!

		Hufklappernd ging's jetzt eine Schlucht hinab. Der Maulesel
schnoberte sich die Fährte aus, stolperte manchmal, kam wieder auf
die Viere. Ein Hügelrücken sperrte quer die Welt ab, wurde
überstolpert und überwunden. Dann war er drin im feuchten, grasigen
Steppenduft, der kleine Hüssen, kletterte in den Sattel, trieb an,
weinte fast: Oh Nacht und Afrika!

		* * *

		Hüssens Ziel war der »Eukissai«, eine Felsnase des nördlichen
Kilimandscharo, die knapp an der alten Grenze zwischen deutschem
und britischem Afrika fast senkrecht in die Steppe fiel.

		Von Nord her durch diesen Steilhang beschützt, an einer weiten
Halde, die schäumend-weißes Bergwasser grün und saftig hielt, war
bis zum Ausbruch des Krieges gefarmt worden. Auf fast eintausend
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mit europäischem Blut hochgekreuzten Zebuviehs hatte es die
Eukissai-Herde in wenig Jahren gebracht, als mit Beginn der
Feindseligkeiten ein breiter Streifen Grenzlandes von den Siedlern
geräumt werden mußte.

		Das Vieh war in breiter Kolonne abgetrieben, auf andere Farmen
verteilt oder geschlachtet worden, der Farmer selbst war
schleunigst eingegangen. Ein Jahrzehnt voll harter Dienste im
Küstenland hatte ihm das Grundkapital für einen Farmbetrieb, aber
von Malaria zersetztes Blut, wunde Lebern und geschwollene Nieren
eingetragen, so viel Gebrechen, daß er nur noch dort oben zwischen
Urwald und Steppe alt werden und schaffen konnte. Der Abschied vom
»Eukissai«, für dessen Besitz er ganz bewußt Gesundheit und Jugend
eingetauscht, war ihm allzu schwer geworden – jetzt lag er nicht
sehr fern von dieser Heimat seines Herzens in guter Luft begraben.
Reste seiner Herde weideten ihm übers Grab.

		Seine Frau war Oberschwester in einem Spital, berechnete in
wachen Nächten den Wert ihrer versprengten Zebukühe und
Zuchtrinder, Kälber, Füllen und Schweine nebst Zins und Zinseszins,
dessen Rückvergütung der Frieden ihr bringen mußte. In jeder Nacht
fiel ihr ein vergessener Gockel, ein krepiertes Lamm ein, wurde zum
Tages-Marktwert in die große Faktura hineinaddiert.

		Wegen des Rentenwertes ihres Heimgegangenen – daß dieser
Anspruch sich nicht kapitalisieren ließ, war ihr schmerzlich bewußt
– bat sie jeden, der irgendwie sachverständig sein mochte, um
gütige [bookmark: page119]119 Schätzung. Je öfter sie hörte, der
Gesundheitszustand des Verblichenen sei für die Taxierung
maßgebend, um so kräftiger und blühender ließ sie ihn werden.
»Infolge des Krieges« war er gestorben – das stand fest. Aber schon
ein Jahr nach seinem Tode hatte ihm eigentlich gar nichts gefehlt,
war seine Erwerbskraft unbegrenzt gewesen; ach, die trauernde Witwe
berechnete nun die Summen, die ihr Gatte gerade während des Krieges
hinter der Front verdient hätte, wenn eben der Krieg nicht
gekommen, diesen Baum von Kraft und Jugend nicht gefällt hätte. Man
nahm an, daß die körperlich rüstige Dame bei guten Jahren und im
Bewußtsein glänzender Vermögensverhältnisse überschnappen würde,
wie Blindspieler beim Schach. Denn aus reiner Zartheit gegen den
Gefällten nahm sie all' die anstrengenden Additions- und
Zinseszinsberechnungen ausschließlich im Kopf vor. Selten nur
erlaubte sie sich, die Schlußsumme verstohlen auf die Rückseite
eines Rezeptes zu notieren.

		Auf dem Farmland des Eukissai aber war ein Vorposten errichtet,
den Hüssens Kompagnie besetzte. Ein Kommandant und ein
Unteroffizier mit ihrem Trupp Askari hausten dort seit Monaten,
hatten nie um Ablösung gebeten, drängten die Abteilung nicht um
Schnaps oder Tabak und Konserven, barmten nie um Arzt, um Urlaub,
um Medizin, riefen nicht einmal das Kriegsgericht gegeneinander an.
Früh morgens und spät nachts ging täglich ihr Morsebrief in der
Telegraphenzentrale »Säufer-Genesungsheim« ein, meldete
gelegentlich von Aufklärungsritten ins Britische, von feindlichen
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Streifpatrouillen, die meist bis zu einer bestimmten Wasserstelle
vorgedrungen waren, gekocht, genächtigt und sich – scharf
beobachtet – wieder heimwärts begeben hatten. Von Heldentaten war
aus diesem letzten Winkel des Kampfgebietes noch nichts bekannt.
Soweit Hüssen sich aus den Akten seiner »Elften« erinnerte, hatte
der Eukissai bisher keinen Schuß gemeldet.

		Hüssen wußte nicht einmal, ob der militärische Posten im alten
Farmhaus einquartiert war oder irgendwo verborgen im Urwald lag. Er
verließ sich auf sein gutes Glück und seinen Afrikanerinstinkt, der
sich im Gang einsamer Steppenjahre gezüchtet hatte – er würde das
Idyll aufstöbern und mit den friedlichen Herren da oben einen
stillen Tag verleben.

		Einstweilen war's Nacht. Er hatte kein Licht und keinen Kompaß,
der schneebedeckte Kilimandscharogipfel, der sich manchmal,
sekundenlang weißblühend, enthüllte, war einziger
Orientierungspunkt. Westlich davon mußte man sich halten, am Fuße
des Berges hinstreichen, später – weil doch feindliche Patrouillen
die Gegend unsicher machten – auf gut Glück den urwaldbestandenen
Berghang anreiten. Von oben, von irgendeinem Auslug her würde das
Gelände dann plötzlich wie eine Landkarte vor ihm liegen, schräge
Halde, gischtendes Wasser, das Farmhaus mit Hürden, Koppel und
Viehkraal.

		Das Maultier Suse hatte lange Wochen Stallruhe hinter sich. Es
war mit ganzer Lust bei dieser plötzlichen Expedition, beim
pfadlosen Eindringen [bookmark: page121]121 in die nächtliche Steppe. Zwischen seinen
Schenkeln spürte der Reiter, wie kraftvoll und freudig dies alte
Beest, das ihn auf ungezählten Reisen, über Zehntausende von
Meilen, getragen hatte, auszog, wie mühelos es unter seinem
Jockeigewicht ging. Es biß klirrend auf die Trense, im Takt mit
seinen Schritten und einem Negertanz, den sein Reiter klanglos
durch die Lippen blies.

		Nach einem Stundenritt, der ein halbes Dutzend Kilometer
zwischen Hüssen und seine Depressionsbasis gelegt hatte, umlagerte
mehr und mehr schwarzes Gewölk das Kibohaupt. Dann legte sich der
Wind, der diesen Wolkengürtel zuweilen auseinandergesetzt – jetzt
blieb schwarz und undurchdringlich, was der Horizont abgrenzte. Die
wippenden Pferdeohren seiner Suse, formlose Schatten von Büschen
oder Bäumen, an die er auf Greifweite herankam – das war alles, was
Hüssen zu sehen bekam, und nur ganz blaß noch war ihm die Richtung
bewußt, in der Eukissai liegen mochte. Gerade das machte die Reise
schön! Die Lungen voll von tauiger Nacht und allem Duft, den die
Steppe zu geben hatte, von der sicher schreitenden Suse fast
gewiegt, ganz im Bewußtsein einer Befreiung, horchte er ins Dunkel
hinaus, hörte manchmal ein verschlafenes Vogelzirpen, das Rascheln
von Gras unter den Füßen eines Tieres, das gleich einsam die Nacht
durchzog, manchmal auch ein Rauschen großer Schwingenpaare. Mehr
und mehr, als seine Nerven sich an die Stille gewöhnten, wurden die
Stimmen der Nacht. Da war tiefes Atmen irgendwo von einem Rudel
schlafenden Wildes, ein Pfiff des [bookmark: page122]122 Wachtieres, das ihn, den
harmlos gesinnten Fremden, anzeigte. Da schrie der Weckvogel auf,
gab hundert Meter weit Kunde von seinem Kommen, fand Antwort, –
jetzt erst bemerkte der Reiter, daß in der Richtung seines
Marsches, vorwärts nach rechts und links, ein eifriger Signaldienst
im Gang war und jeden Schritt verriet.

		Manchmal störte er schwer schlafende Perlhühner, ganze Züge, die
mit klirrenden Flügeln emporsurrten: dann ärgerte sich Suse,
zuckte, schnoberte laut und boxte mit stumpfer Schnauze durch die
Luft.

		Plötzlich war man nicht mehr in der freien Steppe, war in eine
breite Partie Dornbusch geraten, vielleicht in die Fährte eines
Rhinos. Hier wurde es lebendig, die fliegenden Nachtwächter weckten
und riefen, überall schlich, kratzte, gackelte es im Dickicht,
knarrte es von brechendem Geäst, schwelte das grünliche Licht von
faulendem Holz. Die Fährte zog sich zusammen, wurde schmaler und
schwieriger; torkelig, hilflos konnte man sich hier dem Lager eines
schlafenden Rhinos nähern, das aufspringen, anrasen würde – blind
bei Nacht wie bei Tag, blind und bös – um das bißchen Bwana mkuba
mit seinem Eselein Suse zu Brei, einem großen häßlichen Klex, zu
zertrampeln.

		Der Nachtreiter mußte umkehren, aus dem Busch heraus, ihn zu
umgehen suchen. Dann zog er am Rande des Dickichts hin, die Hufe
seiner Suse wieder im weichen Steppenboden, kam auf Geröll, in
Hügelland. Der Marsch ging aufwärts, steiler mit jedem Schritt.
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		So herrlich schwer waren die Augenlider geworden! Ohne Richtung,
ohne Angst und Eile – warum nicht schlafen, wo immer sich Platz
bot, die Knochen strecken?

		Er stieg ab, führte tastend ein Stück weit, da war eine Böschung
im Geröll, da ragte ein Felsstück, an das man Suse binden konnte!
Im Augenblick war abgesattelt, die Trense aus Susens Maul, ihr
Halfter um die Felsnase geschlungen. Den Sattel unterm Kopf, fest
in den Woilach gewickelt, ach, war das herrlich, so ungefähr
längelang auf dem Aequator zu liegen, eine tief poetische, letzte
Zigarette im Munde, das Schnobern des Maultiers im Genick – und um
sich, über sein heißes Gesicht hin, den Atem der kühlen, zärtlichen
Nacht! Die Zigarette war nicht halb geraucht, Susens Kopf hing
dösend zwischen ihren Knien, da war Hüssens Tag zu Ende! Bis in den
Schlaf hinein hatte er das Bewußtsein, wie schön dieser Schlaf
war.

		Vom ersten schweflichweißen Dämmer an den Rändern des
Horizontes, über Phosphor-Gelb und prunkvoll tiefes Karmoisin der
Wolken im Osten, wird es am Aequator gedankenschnell Morgen. Dann
ist ganz rasch brennende Sonne da, Berge sind wirklich geworden,
Bäume, Fels und Stauden haben scharfe Kanten und heftige Formen
bekommen.

		Dies jähe Werden erlebte Hüssen nicht. Er schlief noch, als Suse
schon murrend und scharrend zum Frühstück hinunter verlangte, als
seinen Körper junge Wärme ganz durchrann.

		Wie voll von Traum war diese Nacht gewesen! [bookmark: page124]124 Als Hüssen die Augen
aufschlug, wußte er noch von jedem Bild, das ihn umgeben hatte – er
wollte es behalten, legte die Hände vor sein Gesicht, grübelte sich
zurück in die Visionen dieser kurzen Rast. Wie lang, seit ihm zum
letztenmal Deutschland im Traum erschienen war! Heute nacht war er
daheim gewesen. Hatte er da nicht ein tapeziertes, wirkliches
Zimmer erlebt, das vertraute Gesicht eines Mannes, der ihn
angesehn, zu ihm gesprochen? Wie klangen diese traurig-gefaßten
Worte doch? »Mich siehst du zum letztenmal, mein Junge! So ist es
gut, daß du gekommen bist . . .!« Ein Zimmer, in dem er jedes Bett
und jeden Stuhl kannte – und doch ein fremder Raum! Mein Gott, wer
aber war der Mann?

		Dann war er eine Linden-Allee hinuntergerast, spät nachts, eine
richtige deutsche Allee – es mußte Sommer sein, reich war der Wind
vom Duft der süßen Blüten! Angstvoll und albern hatte er im
Laufschritt gebetet: Lieber Gott, mach, daß sie noch nicht schläft,
lieber Gott, mach, daß sie mich noch lieb hat! . . .

		Das war – ja, diesmal fand sich die Spur! Er mußte sie nur
festhalten, sich nur ganz unentwegt an das Bild im Mondstrahl
leuchtender Blütentrauben klammern. Dann erschien eine niedrige
weiße Villa, in Gärten natürlich, ein schläfrig singender
Springbrunnen, dann war er Gymnasiast, liebte eine junge Frau . . .
Ihr Mann – war der schon tot? Oder war er selbst nicht mehr
Gymnasiast, nur so bubenhaft dumm verliebt, daß er alles an dies
Abenteuer setzte, seine Liebe nicht mehr [bookmark: page125]125 verbarg? – Das war doch
Anlaß für seine Afrikafahrt geworden! Es war lange her, seit er zum
letztenmal von dieser verrucht süßen Hettie geträumt hatte, ohne
die er doch nicht hier auf dem Aequator läge, mit heißen
Wangen.

		Wovon brannten seine Augen? Hatte er im Schlaf geweint?
Natürlich war es Onkel Adolf Karl gewesen, der von ihm Abschied
nahm . . . »Onkel A. K.« hieß er überall. Daß er das nicht
gleich gewußt hatte! In der Kinderzeit »Onkel«, später der
Vertraute letzter Geheimnisse, zuletzt Freund, ein viel inniger
empfundener Freund als alle Kameraden vom Pennal und Regiment. Der
mußte sterben? Wie alt konnte er sein – dreiundvierzig, höchstens
fünfundvierzig –? Und war umgezogen, lebte in seinen Möbeln,
aber in einem fremden Hause. Lebte da und starb da, vielleicht
gerade jetzt, in dieser Stunde. Es war alles so deutlich, es war
nicht einmal traurig, daß Onkel Adolf Karl starb. Ein Adieu, ein
Händedruck über den halben Globus hin – man würde sich vielleicht –
vielleicht – wiederfinden, dort über dem Kibogipfel, klarer und
besser, als man sich je gesehen.

		Seine Augen aber brannten nicht von diesem Traum und diesem
Abschied. Es kam ein anderes Bild: nackte Kinder in praller Sonne,
die fasernackten Baronessenkinder! Selbst dies Bild war aufgetaucht
wie aus tiefer Verschüttung. Und es war doch erst ein paar Wochen
her, seit er dort auf Mikatera gerastet, mit Herrn von Isonsky
kluge Dinge gesprochen, der Baronin Hand und Mund, der kleinen
Mädchen Wangen geküßt hatte. Und [bookmark: page126]126 dann abgeritten war,
waffenklirrend, lachend, mit dem Versprechen, zurückzukommen.
Lebendig! – keinesfalls als Gespenst. Denn sie hatte Angst vor
solchem Wiedersehen.

		»Und warum hab' ich Esel geheult?« fragte er sich. Irgendwie
Trauriges war doch auf Mikatera geschehn – oder es geschah jetzt!
Warum ging ihn das an? Warum wußte er nicht einmal den Vornamen der
Baronin, wenn er sie liebte, von ihr träumte, mit ihr weinte? Die
Kinder hießen Beatrice und – ja so ein komischer Städtename aus
Indien, ein heiliger Zahn des Propheten wurde dort in einem
buddhistischen Kloster verwahrt, einen botanischen Garten gab's,
allerlei, das zur Bildung gehörte . . . Richtig: Kandy! Kandy hieß
dies Seelchen, das strahlendnackend in der Sonne tanzte, flimmernde
Regenbogen um sich warf. Lisa hieß die schöne Frau, die unglücklich
war, die er geküßt. Nun hatte ein Traum ihm verraten, daß er ihr
Bild in sich trug.

		Dieser drollige, kleine Bwana msafi! Da war im heißen Pori ein
Felshügel ohne Busch, ohne Schatten, auf dem saß er, den Tropenhelm
im Genick, die Beine noch in den Woilach gewickelt. Neben ihm stand
die Suse, hungerte sehr, witterte in die Steppe hinab. Er aber
hatte keine Zeit für sie, starrte durch sein Monokel auf den Boden.
Wie ein Anachoret saß er da, die Augen verheult, das Herz voll
Sehnsucht – und begriff es langsam, daß er im Traum, in einer
Linden-Allee, im Duft einer deutschen Mainacht, wie ein Schulkind
gebetet hatte: »Lieber Gott, mach, daß ich [bookmark: page127]127 Lisa wiedersehe! Diese
Lisa, die ich – nach der ich mich sehne – die mich nötig hat.
Lieber Gott, mach's doch, mach's doch, du kannst's doch . . .«

		* * *

		Sorglos und pfadlos treckte Kurt Hüssen bis zum Nachmittag
dieses traumumsponnenen Tages durch Gras- und Hügelland der
Massai-Steppe Seringeti. So endlos dehnte sich dies Land, so winzig
waren Mann und Tier, daß ihm schien, eine ganze Armee
ausgeschwärmter Pori-Indianer könnte ihn niemals erspähn. Im Geröll
der ersten Hügelkette, das er bei Antritt seiner Reise sorglich
ausgenützt hatte, mußte Susens leichte Spur verloren sein. Selbst
ein Feind, der seine Fährte vom Tage zuvor ausgemacht hätte, konnte
sie nur nach stundenlangem Suchen wieder aufnehmen. Und so schützte
der einmal gewonnene Vorsprung ihn vor jeder Verfolgung –
gefahrloser reiste es sich in keinem Lande und zu keiner Zeit! Ganz
weit weg war der Krieg, unwirklich und komisch, solange er auf den
starken Beinen seines Maultieres durch die gelbgrüne Einsamkeit
lief, in seinem Khaki fast einer Farbe mit dem aufgeschossenen
Steppengras, das die Spitze seines Tropenhelms kaum überragte.

		Wann mochte durch diese Breite zum letztenmal ein Mensch – gar
ein berittener Weißer – gezogen sein? Hüssen legte seine Spur
weitab von der kürzesten Verbindungslinie zwischen Kompagnie-Lager
und Eukissai, die von Verpflegungszügen und Askariablösungen sonst
begangen wurde, Stunden weit ab auch von den vorgeschobenen Farmen
mit [bookmark: page128]128
ihren Drahtzäunen und breiten Straßen –. Es war vielleicht
noch jungfräulicher Boden, den die Hufe seines Maultieres traten.
Kein Massai-Kraal, kein Tschagga-Dorf weit und breit!

		Wie einen Fremdling, der Glück bringt, von dem alles Gute sich
hoffen läßt, begrüßten ihn die Einwohner dieser paradiesischen
Steppe! Hier, wo nie eine Ader des Menschenverkehrs gelegen, hatte
bisher nur ein Gesetz gegolten und Kraft gehabt: das Gesetz des
Friedens! »Wild-Reservat« stand auf allen Karten Ost-Afrikas über
diesem Streifen Land. Heimat der Antilopen und Gnus und Schlangen
und Hasen, Zebras und Löwen und Hühner bedeutete das, Heimat und
Freistatt, die nie der Knall einer Patrone stören durfte, Freistatt
des Wildes, in der Waid kein frohes Spiel, kein ritterlicher Sport
war, sondern: Mord hieß, Mord an Geschöpfen, die unter Schutz aller
hohen Gewalten des Landes standen.

		Ein paar Wilderer mochten dann und wann in dies Friedensgehege
eingedrungen sein, vielleicht, vielleicht hatte im Laufe der Jahre
einmal auch hier, unheilig, voll schlechten Gewissens ein gieriger
Bursche seinen Karabiner freveln lassen. Aber der einzelne Schuß
hätte die Tempelstille dieses Gartens nur für Sekunden stören
können. Daß der Mensch sein Feind sei, daß von vierbeinigen
Stiefgeschwistern ihrer Art Todfeinde ihrer Art sich tragen ließen,
daß ein Blitz aus einem Holzarm des seltsam aufrecht hockenden
Tieres mit Knall und Schall in sein Herz zucken konnte – davon
wußte dies Steppenvolk nichts, hatte keine Erfahrung und kein
Instinkt es unterrichtet. [bookmark: page129]129

		»Ein Wundertier! Ein Wundertier!«

		Wie durch ein Dorf die Kunde von Seiltänzern und dressierten
Bären klingt, so ungefähr mußte jetzt über Halm und Blatt der Ruf
gehen: ein Wundertier! Denn auf zwanzig, auf zehn, auf fünf
Schritte drängte sich herein, was im weiten Pori Goldaugen und
Neugier im Hirn und ein wundersüchtiges Herz hatte. Da standen
Kongoni-Gazellen, die zart gefärbten, kaum wehrhaften, aneinander
gedrängt, zitternd vor Erregung – hold bescheiden und mit sich
kämpfend: darf man so neugierig sein? Sind wir nicht zudringlich?
Ach, – herrlich und seltsam ist dies Wundertier!

		Und ganz große Hartbeest-Antilopen kamen an, stark wie junge
Pferde, mächtig bewehrt, mit vielendigem Geweih, die ihre Köpfe
wiegten, die Ohren spitzten, ihre Augen, die alle Sonne in sich
getrunken, staunend rollten. Sie wollten mit Suse Freundschaft
schließen, sie pfiffen, sie riefen ihr zu: »Erzähl' doch! Was
bedeutet das – das kleine Tier auf deinem Rücken, die nackten
Lianen um deinen Kopf, – wo kommt ihr her, was bringt ihr?«

		Da kam einer herangebraust, wirbelte Staub auf unter
galoppierenden Hufen, stampfte durch eine breite Furche Gras,
zeigte heldisch grimmige Mienen. Der hatte ein wildes, buschiges
Haupt, schwarzlodernde Augen, zeigte große Angst, er möchte zu spät
kommen. Das war ein Gnu-Bulle, breit und knochig wie ein schwerer
Gaul, den Nacken bemähnt, den Schweif, der muskelstark seine
Flanken peitschte, mit einem köstlichen Wedel schwarzer Locken
geziert. Er hatte Amtspflichten hier, kam [bookmark: page130]130 nicht nur so aus Wißbegier
– deshalb trommelte er furchtbar mit den Vorderhufen, deshalb blieb
er auf wenig Schritte jählings stehn, daß eine Wolke Staub sich um
ihn löste, senkte den Kopf und präsentierte die Waffen: Gut Freund
oder Gegner? Man ist bereit!

		In seinem Rücken dröhnte die Erde, sein Volk galoppierte dem
Gnu-Schulzen nach, ein paar schwächere Bullen, Kühe mit vollen
Zitzen, alle Jugend des Stammes! Sie machten auf Sichtweite halt,
da pfiff der Alte, der sich verantwortlich hielt: »nur
heran –« und wieder ging es los »truppe-trupp« – wie von einer
Kürassier-Schwadron – und nun stand die Herde Spalier, dreißig
dieser buschigen Häupter mit wildirrenden Augen, dreißig Schweife,
die um sich peitschen, dreißig mähnige Nacken!

		Die Zebras aber, die Zebras kamen nicht im Dutzend, sondern in
Hundertschaften herangetrabt. Die hatten noch weniger Angst als
Antilope und Gnu, denn sie kannten ja Suse gleich als nahe
Verwandte, wollten nicht glauben, daß so eng im Rahmen der Familie
Tücke und Verrat leben könne. Neugierig waren sie auch, aber ohne
Fieber – zwischen einem Blick und dem andern schlugen sie ihre
Zähne ins Gras, das noch leicht betaut war, und nun riß auch Suse
an der Trense, brockte sich rechts und links ein Maul voll
Frühkost, Gräser und Blumen zugleich, die wie ein Begrüßungs-Bukett
aus ihrem Mundwinkel wippten, Biß um Biß im Munde der wackeren
Alten verschwanden. Dann wurde ein neues Sträußlein gepflückt – es
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machte ganz den Eindruck, als betonte die alte Suse: »na ja, man
gibt sich da zum Schleppen her, trägt das komische Tier so durch
die Welt –. Aber man ist doch kein Sklave, man greift zu und
frühstückt nach Gefallen, es speist sich so nett im Wandern, das
fremde Tier wiegt ja nicht viel . . .«

		Plötzlich bekam Suse Schenkeldruck, einen deutlichen Puff rechts
und links in die Weichen, und notgedrungen, dem Drang ererbten und
eingedrillten Zwanges folgend, setzte sie sich in Trab, gerade in
dem Augenblick, als sie demonstrieren wollte, sie sei mehr Freund
als Diener des fremden Tiers.

		Das war ein Erstaunen unter dem Landvolk! Alle Köpfe drehten
sich, alle Lichter spielten, ein paar junge Antilopen, fast alle
Gnus machten unwillkürlich mit, machten längs der Fährte, die Suse
zog, in gleich langen Sätzen den gleichen Trab! Bis sie allmählich
erkannten: auch dieses Wunder hatte sich erschöpft. Das fremde Tier
brachte weder Segen noch Fluch, war vielleicht ein Gott, aber
sicher keiner, der heute morgen in der Laune war, Wunder zu tun. Er
zog nur so durch ihre Welt hin, vielleicht prüfend, vielleicht um
dem höchsten Gott hinter den schroffen Bergen Bericht zu geben von
seiner Kreatur. Es mochte klüger und vielleicht sogar dem Gott
gefälliger sein, wenn man seine Gaben würdigte durch Raufen, Käuen,
Wiederkäuen.

		So blieb endlich jedes Tier stehn, wo es stand, und pries den
Herrn: äsend, schweifwirbelnd, in Häuflein glitzernder schwarzer
Kugeln der Steppe dankbar seine Losung gebend. Gegen jeden
Fremdling, [bookmark: page132]132 der weniger gütig als Hüssen dieses Weges zog,
hielten langhalsige Strauße Wacht: zuweilen stieg ein Reiher, den
man gastlich auf seinen Schultern duldete wie die Zebrabase ihr
Wundertier, senkrecht empor und überspähte das Rund.

		An Hüssens Straße aber sammelte sich neues Volk, hinter jedem
Hügel, jeder Graswelle kam es zu Hunderten von Köpfen hervor. Sein
ganzer Marsch zum Fuße des Gebirges ging so durch ein einziges
Spalier ehrerbietig dienenden, sanft-neugierigen Wildvolkes
hin.

		Hüssen war Jäger bis in die Nerven, ein sicherer Schütze,
Büffeljäger, Löwenjäger, fanatischer Sammler von Jagdtrophäen. An
diesem Morgen aber empfand er sich wie eine Monstranz, wie ein
Götterbild, durch eine volkreiche Stadt andachtvoll Gläubiger
getragen. Und der Gedanke auch nur: den Karabiner, der quer vor ihm
im Sattel lag, zu ergreifen, zu entsichern, den Finger krumm zu
machen – er hätte ja, ohne anzulegen, nicht einen Blattschuß fehlen
können! – dieser schreckliche Gedanke kam ihm nicht. Selbst dann
nicht, als er im Schatten dornigen Gestrüppes, am Fuße eines
Felshügels kleine Katzen mit sonnegebadeten Augen sah, sich
liebkosen, balgen, niederwerfen und einander im Grase wälzen.
Schwarzpelzige Kätzchen von holdester Lebendigkeit, Pantherjunge,
deren Mutter auf Jagd war, die den glückhaften Morgen ihres Lebens
wie ein großes Fest der Unschuld zu feiern wußten. Auch an ihnen
durfte kein Mord geschehen! Zwischen Panther und Antilope ging der
Bluthandel, ging das Fliehen und Jagen, hatte der Fluch dieser
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Schöpfung selbst hier, selbst an diesem Frühtag voll Weihe, seine
Kraft nicht verloren. Er aber, der Mensch, der selbst im Kampfe
stand, fressen mußte, um nicht Fraß zu werden, der – vielleicht
heute noch! – sicher morgen Menschen, weiße und schwarze Menschen,
morden mußte, um nicht von ihren Tatzen gewürgt zu werden – er
hatte hier und heute kein Teil zu nehmen an Qual und Wut und Gier.
Er war Kampfmensch, Kriegsknecht auf Urlaub, ein feiertäglich
entwaffneter Held, trug den Frieden dieser Nacht, das Sonnenlicht
dieses Tages in entgiftetem Herzen, und seine Hände wollten Frieden
streun. Der Tote, der im letzten Dunkel dieser Nacht Abschied von
ihm genommen, die sanfte Frau, die traurig an ihn dachte, Gesichte
einer Kindheit ohne Not, von Liebe umgeben – alles wurde eins mit
den zärtlich äugenden Pilgern an seinem Pfade, dem Atem der Steppe,
der ihm in dieser Nacht unbewußt weinende Augen gekühlt hatte.

		Lisa war die Frau eines anderen Mannes, dem sie Kinder geboren
hatte, Beatrice und Kandy, zwei kleine Mädchen, die wie Gnu-Kälber
oder junge Katzen im Grase spielten. Sonnedurchglüht, nährten sie
sich mitten im Staunen über das Neue, das jeder Tag gab, mit Ernst
und Freudigkeit. Die hatte sie an ihrer Brust gesäugt, sie hatten
im Schoß der Mutter noch heut ihre letzte, sicherste Heimstatt.
Kinder, die mit den eben erst gewordenen, runden Schnauzen
zärtlicher Tiere stumpfe, weiche Küsse gaben.

		Lisa war Mutter dieses lieblichen Wildes, hatte es empfangen,
getragen, genährt, lang eh' er sie, [bookmark: page134]134 eh' sie ihn kannte. Sie
gehörte einem andern, der sie verteidigen würde, der schwächer,
bedürftiger und berechtigter war als er. – Aber was tat das alles!
Durfte er nicht Sehnsucht haben und wissen, daß er ersehnt war?
Durfte er sich nicht an diesem Morgen, der wie der reinsten
Schöpfung erster Tag voll war vom Atem eines guten Gottes,
erinnern, daß sie ihn geküßt hatte? Daß alles zwischen diesem Kuß
und dieser Stunde des Wiedererlebens dummes, gleichgültig leeres
Vegetieren war?

		Onkel »A. K« war hinübergegangen. Zwischen seinen Büchern und
Bildern, all seinem ererbten Biedermeiergerät, aus seiner Arbeit
heraus war er gestorben! Onkel »A. K.« war tot – die erste
Stunde seit langem, in der Kurt Hüssens Seele sich selbst vernehmen
durfte, war diesem Abschied geweiht. Er war gar nicht traurig, daß
dieser Freund nicht mehr lebte. Er atmete nur nicht mehr unter den
guten Leutchen in Europa, unter den Büchern, den Sträuchern seines
Gartens, saß nicht mehr an seinem Schreibtisch, zechte nicht mehr,
der wackere Hagestolz, von seinem roten Wein, den er geliebt. Aber
weit fort war er nicht.

		Denn er selbst – Kurt Hüssen – lebte er? Lebte, wer – wie auf
einem fremden Stern – geschieden von seiner Jugend, seiner Heimat,
sich selbst, ein lächerliches Handwerk trieb, bei Tag und Nacht
sich selbst nicht mehr gehörte?

		Früher – da hatte bisweilen die Post, die schwitzend und nackt
ein schwarzer Kerl vom Tanganjika- zum Kiwu-See brachte, das
Bewußtsein, daß man selbst war, hergestellt. Ein Paket Briefe, ein
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Bündel Zeitungen, eine Last europäischer Gaben hatte von Monat zu
Monat der Dampfer an die Küste gebracht, vom Dampfschiff zur Bahn,
von der See zum See, über Land, über schwitzende Schädel und nackte
Buckel, auf langer, wunderlicher Fahrt, hatte Monat um Monat Europa
ihn erreicht.

		Das war seit mehr als Jahresfrist vorüber. Man war einmal Kind
gewesen und hatte eine Mutter gehabt, Geschwister, eine Jugend voll
lieber Gestalten. War Mann geworden, ein frecher, kaltschnäuzig
frivoler Kerl, so manches Mal vielleicht mehr Bub als Mann – hatte
sentimental und heiß und dann lasziv geliebt, Unheil in Menge
angerichtet, war in die eigenen Schlingen getreten. Die Pistole in
der Hand – oder das Champagnerglas, im Taumel herrschsüchtiger
Jugend oder in hilfloser Not – wann war er's selbst gewesen? . . .
War er der Beter am Kiwu-See oder der Würger in der großen Schlacht
bei Tanga, im Gemetzel, als sein Maschinengewehr in die armen,
vorwärts gepeitschten Hindus mähte – wer war er heute, wo blieb man
selbst zwischen einer Station des Lebens und der nächsten? Der Tod
war kein so überraschend weiter Schritt, nichts Endgültigeres vom
Abschied als zehn andere Abschiede, die eine Jugend brachte!

		* * *

		Als die Steppe in Mittagsglut schwelte, kam Hüssen zum
Urwaldrand. Der letzte Hang war steil, über moosige Felsplatten und
glitschiges Schilf rieselte Bergwasser, das die Sonne jetzt eben
erst, sechstausend Meter hoch droben, aus den [bookmark: page136]136 Schneefeldern des Kibo
gebraut hatte. Frostkalt brach es aus Urwalddickichten hervor,
sickerte durch glühheiß beschienenes Geröll – und erreichte kein
Ziel. Die Sonne, die es geweckt, verzehrte es auch, Tropfen um
Tropfen, küßte und fraß die Feuchtigkeit der Erde weg, ehe das
Wiesenland im Tal nur einen Hauch der Frische gekostet hatte.

		Kein Haar an Suse, das nicht von Schweiß dampfte, kein trockener
Faden an Hüssens Leib. Sie kamen wie aus Dampf gezogen – als der
Wald sich auftat, der jungfräuliche Wald, hochstämmig, feierlich,
ein endlos weit gestreckter Dom. Gigantische Bäume stießen mit
Kronen und Aesten ineinander, umschlangen sich mit den gierigen
Armen mannsdicker, laubumrieselter Lianen, waren gehüllt von der
Wurzel bis zum Haupt in einen dichten Mantel kletternder
Schmarotzerpflanzen. Ganz kleine, blaue Sonnenflecken spielten
durch diese vielfache Wölbung um Blatt und Blättchen, flatterten
über den Moosboden hin wie das Licht geweihter Kerzen, wenn ein
Windhauch die Kronen streichelte. Hier konnte man beten, in diesem
Rauschen, das wie der Sang einer ganz fernen Orgel klang, in dieser
erhabenen Kühle, die sich neben der glutenden Steppe auftat, – in
diesem Edelstein-Grün, das Dom an Dom, Grotte an Grotte leuchtend
umschloß.

		Als Hüssen sein Tier in diese Hallen zog, herrschte solche
Stille, daß beide zusammenschraken, wenn unter ihren Füßen ein Ast
brach. Bis des Urwalds abertausend lauernde Augen sich an den
frechen Eindringlingen satt gesehen . . . Dann war hier plötzlich
kein Dom mehr, in dessen letztem, verborgenen [bookmark: page137]137 Schiff, tief abgedämpft,
ein einsamer Mönch die Orgel rauschen ließ. Welch ein Gesindel
herbergte dieser Riesenbau in smaragdenen Wänden!

		»Lumpenpack! Einbrecher! Friedenstörer!« schimpfte es aus den
Wipfeln, den Zweigen und Büschen. Fruchtknollen und dürres Holz
prasselten Roß wie Reiter um die Ohren, von fauchender Wut
geschüttelt, bebten Krone und Pilaster der heiligen Baumsäulen. Es
war ein anderes Volk, das hier hauste, dies kampflustige Bergvolk,
als die friedvoll neugierigen Dörfler der Steppe. Hundsaffen mit
furchtbar gefletschten Zähnen, die durchs Blättergrün blitzten,
ganz zart gefärbte, duftige Kolobusäffchen, die es den bellenden,
zornentbrannten Großaffen gleichtun wollten, Papageien mit grell
schnarrenden Stimmen und von phantastischer Unverschämtheit.

		»Raus hier, raus hier!« brüllten und kreischten die
Gebirgler.

		Dann hatte Hüssen die ganz verschüchterte Suse von Sattel und
Trense befreit, rieb mit großen Lianenblättern ihren dampfenden
Rücken, halfterte sie an.

		»Was tut dies fremde Beest?« keifte der Urwald. – Drunten in der
Steppe war er ein Gott der Tiere gewesen! Nur minutenlang hatte
rasende Neugier die Stimmen aller zum Schweigen gebracht.

		Nun prasselte aus rasch gegriffenem Holz ein Feuer, verpestete
Rauch den Urwaldduft, mischte ekler Dampf aus einer kleinen Pfeife
sich mit dem Qualm des feuchten Holzes. Da kreischte eine alte
Hundsäffin: »Er will uns vergiften . . .!« Es trabte über [bookmark: page138]138 den
Moosboden, schwirrte und huschte durch alle Aeste, turnte, tobte
durch das Blattgewölbe – Flucht! Flucht! Was klettern und krabbeln,
rennen und fliegen konnte, machte sich fort, floh weit aus Qualm
und Feuerschein.

		Als Reisig und Tabak verkohlt waren, kein fremder Laut mehr die
Stille zerriß, kam wieder hundertfüßig herangehuscht und
getrippelt, was hier wohnte und Hausherrnrechte besaß. Man hatte
wenig Grund mehr zur Beschwerde: der vierbeinige Eindringling hielt
den Kopf gesenkt: wenn er nicht mit den Ohren zuckte, war er
bewegungslos wie ein morscher Stamm. Das zweibeinige Beest lag auf
dem Rücken, rührte gar kein Glied und atmete tief. Im Grunde
genommen hatte man sich unnütz erregt: die beiden taten kein
Unheil, das Geschrei von Gift und Mord erwies sich als dumme
Uebertreibung. – Sie waren als harmloser Besuch anzusprechen, wohl
wert, stundenlang und mit höchster Aufmerksamkeit beäugt zu werden.
Wenn man ein Stück Holz, ja nur ein Blatt oder ein Klexlein
feuchter Losung auf sie fallen ließ, quittierten beide mit
verschlafenen Gesten des Unwillens. Sonst war einfach nichts über
sie zu sagen, so nahe man kam, so scharf man spähte und
horchte.

		Nur ein alter, sehr erfahrener Elefantenbulle, der seine Familie
und Freundschaft eigentlich hier längs führen wollte – einen Weg,
den er fast täglich zu dieser Stunde ging –, änderte die
Richtung, als man ihm von den Fremdlingen erzählte. Er blieb ganz
bedächtig, ohne Spur von Nervosität, brummte nur etwas wie »besser
ist besser«. Aber da [bookmark: page139]139 man seine Klugheit schätzte, gab das Verhalten
doch Anlaß zum Nachdenken. Als die Gäste – »Eindringlinge« war
vielleicht doch ein übertriebener Ausdruck, der sich auf die Dauer
nicht rechtfertigen ließ – mit abnehmender Sonne stillfröhlich die
Gegend räumten und, wieder am Waldrand hin, welteinwärts zogen,
löste sich trotz allem eine leichte Beklemmung in den abertausend
Affen-, Papageien-, Erdferkel-, Eidechsen- und Mauseherzen.

		* * *

		Wo konnte der Posten Eukissai verkrochen liegen? Nirgends war
eine Fährte, nirgends stieg Rauch auf, deutete ein Laut auf das
Dasein von Kriegsvolk, von Bewaffneten und ihrem Troß, Dienern,
Trägern und Reittieren. Kein Wunder, daß der Eukissai von
Heldentaten nie berichtete – nur einen Büchsenschuß weit konnte er
hier abliegen und war doch unauffindbar. Hüssen hatte an diesem
Abend Lust auf eine »Kitanda«, das afrikanische Feldbett, auf eine
Wachtfeuer-Unterhaltung, ein Mahl, das nicht er selbst, sondern ein
geübter Negerkoch bereitet. Er fühlte vor allem die Pflicht, durch
Vermittlung des Leiters der Telegraphenzentrale
»Säufer-Genesungsheim«, des abstinenten Herrn Pfisch, mit seiner
Kompagnie in Verbindung zu treten. Seit bald vierundzwanzig Stunden
lebte er so tief und gründlich mit sich selbst, seiner Suse, den
Tieren und Bäumen und Gräsern der Wildnis, daß er gern irgendwie
ausgesprochen hätte, welcher Art Erlebnis das alles war.

		Oder belog er sich? Glaubte – oder wußte er, [bookmark: page140]140 daß die Azetylenlampe
mit Strichen und Punkten einen Brief an ihn geben würde, sobald er
sich meldete – ihn vielleicht schon gegeben hatte, daß
wahrscheinlich ein langes, wichtiges, unendlich belangreiches
Telegramm auf ihn wartete . . . Seit er Mikatera verlassen, war
zwischen ihm und Isonskys kein Gruß gewechselt worden. Was würde
gerade Frau Lisa ihm mitzuteilen haben? Sie konnte, nach Konvenienz
und Lage, selbst dann nicht an ihn schreiben, wenn sie
wirklich . . . Und trotzdem! Auf dem Eukissai lag ein Brief, ein
Telegramm, irgendein Ruf von Lisa für ihn! Seit dem ersten
Morgenlicht saß ihm dieser Gedanke im Nacken, wie mit Krallen
verhakt, ließ ihn nicht los! Trotzdem schwand das Licht, ging der
Tag hinüber in die Nacht – er fand und fand den Tisch nicht, diesen
aus Aesten und einem Kistendeckel gezimmerten Altar von Tisch, auf
dem sein Heiligtum, sein Brief lag.

		Dann: es nickten zwei Köpfe gegen den Wolkenhimmel voll
Abendglut! Zwei Gestalten standen als Silhouette im Purpurrot,
begegneten, trennten sich, trafen einander wieder . . . endlich!
Der Eukissai hatte einen Doppelposten ausgestellt, gleich würde er
den Ruf hören: »Wer bist du?« Er würde die Parole brüllen – zwei
Neger rissen die Knochen zusammen: »Jambo, großer Herr!« – Und
zwanzig Schritt in ihrem Rücken lag ein Grashaus mit
gelbleuchtenden Fenstern . . .

		Es fragte niemand: »Wer bist du?«, so eifrig die beiden Köpfe
nach ihm spähten. Ob das Lumpenpack seinen Dienst nicht verstand?
Da mußte [bookmark: page141]141 er hineinfahren! Oder hielten sie ihn für einen
Feind? Wollten ihn, ohne Anruf, abknallen, sobald er auf Schußweite
herankam? Aber schließlich – auf einen einzelnen Mann schoß doch
kein noch so furchtsamer Soldat. Ohne Anruf! Auf dem Eukissai waren
nur alte Askari, die viele Jahre Dienst und ein gutes Jahr Krieg
hinter sich hatten.

		Auf Steinwurfweite ließ der Doppelposten Hüssen herankommen –
dann verwandelte er sich vor seinem drohenden Griff nach dem
Karabiner in zwei Giraffen, die lässig einhundert Meter weit
zuckelten, stehen blieben, ihre langen Hälse, neugierigen Nasen,
Stehohren und lächerlichen Schneider-Physiognomien wieder nach ihm
wandten.

		Das Purpurrot, von dem ihr Profil sich düster zeichnete,
verblaßte rasch, verschmolz in duftiges Karmoisin, zog gelb-tintige
Ränder, ward von goldgrünen Schlangenlinien durchrieselt.
Minutenlang war der Himmel ein tolles Abenteuer: Schneehügel,
Gletscherfelder, über denen die Sonne lag, gleißend weiß und blumig
rot! – Dann vergingen Schnee und Licht im Farbentrubel schmelzender
Metalle – es kam das Grau, dann schnell die Nacht, rauh, wie vor
wenig Stunden der Morgen gekommen war.

		Hüssen hatte Pfähle und ein zerfetztes Drahtgitter passiert, war
auf dem Farmgebiet des Eukissai. Vielleicht lag die Besatzung im
Farmhaus? Mindestens ein Posten würde dort stehn? Jetzt gab er Suse
den Kopf frei – sie mußte sich durchs Dunkel finden.

		In der letzten Nacht war sie keck und sicher [bookmark: page142]142 gegangen. Heut zuckte
sie bei jedem Laut, jedem Rascheln, warf den Kopf und setzte zur
Flucht an wie vor Löwenwitterung. Häufig knickte sie in den
Vorderbeinen, stolperte, kam zitternd wieder auf – Aber sie fand
das Farmhaus, als ein blauer, schmaler Mond am Himmel erschien.

		Hier war kein Lager, stand kein Posten. Hüssen umschlich das
Haus, tastete sich, Suse am Zügel, einem schmalen Eingang zu – da
war eine zerbrochene Tür, davor Spuren eines Feuers. Vor höchstens
vierundzwanzig Stunden hatte man hier gekocht, genächtigt – unter
der Asche lag ein Rest bläßlicher Glut.

		Er durchschritt die zertrümmerte Pforte, Suse bockte und
fürchtete sich. Aber drinnen – sein Streichholz beleuchtete
sekundenlang einen Raum mit kahlen Lehmmauern, nacktem Boden –
lagen Maisreste, abgenagte Kolben, zerstreute Körner. Als das
Streichholz ausgegangen, kniete Hüssen nieder, ließ eine Handvoll
Körner durch seine Hand gleiten und klappernd auf den Boden fallen.
Da gab Suse einen Freudenlaut und zwängte sich durch den schmalen
Eingang. Gleich darauf lagen Sattel und Bügel in einer Ecke, hatte
sich Hüssen den feuchten Woilach zum Lager gebreitet. Schon
schroteten Suses Zähne die trockenen Körner, strahlte des Reiters
Zigarette einen kleinen, freundlichen Lichthof. Nun konnte die
Nacht beginnen.

		Es wurde keine Nacht wie die im Duft der freien Steppe. War dies
einsame Haus behext, hatte Beelzebub hier sein Quartier? Hüssen
fand die Ruhe nicht, ein kleines Mahl zu halten, das seine [bookmark: page143]143 Vorräte noch
ergeben hätten. Ein Rest Tee aus der Zweiliterflasche, eine Kante
vertrockneten Brotes – er fand kein Behagen, hatte noch das
schreckhafte Zucken des Maultiers während der letzten halben
Reitstunde in den Nerven. Seltsam krachte es im Gebälk, knisterte
und huschte feindselig unter dem Boden, durch Ecken und Wände hin.
Trotzalledem schlief er endlich – nein, fiel er wider Willen in
kurzen, peinvollen Schlaf voll wüster Gesichte, aus dem er
plötzlich auffuhr. Drei-, viermal wiederholte sich dies Absinken in
Schlummer und Emporzucken in Nervenangst, dann gab er den Kampf
auf, lehnte sich an die Wand, horchte und starrte ins Düster. Auch
Suse wachte! Hüssens Augen waren jetzt geschärft, das Mondviertel
schwelte in diesen Raum, der so etwas wie ein Gefängnis oder eine
Totenkammer darstellte. Suse stand, fraß nicht mehr, hatte die
Ohren gespitzt und weit offene Lichter!

		Als Hüssen die Schritte vernahm – einen Gang, dem man es
anhörte, daß er zielfest war, nicht von Verwirrten oder ängstlich
Suchenden kam –, rutschte er geräuschlos zu seinem Tier. Ob
Feind oder Freund – ein Laut, der ihn verriet, mußte Verhängnis
werden. In schwarzer Nacht, vor dem Bollwerk des Farmhauses, so
recht in der eigentlichen Kampfzone drin – würde kein Soldat nach
Partei und Person fragen. Da schoß man erst und fragte dann – griff
an und tötete aus reinster Furcht.

		Wenn er zum Ausgang tastete, ins Freie schlich? Aber ehe noch
die Schwelle überschritten war, konnte Suse trompeten: es genügte
vielleicht zum [bookmark: page144]144 Alarm, wenn sie einen Huf gegen die Mauer schlug.
Dann stopfte man ihn mit Blei, ehe er die Schultern aus diesem
Käfig gedrängt hatte.

		Und Hüssen wollte nicht, wollte in dieser Nacht nicht abgewürgt
werden! Seit zwanzig Stunden hakte er am Leben, erwartete etwas,
war einem Zweck untertan! Bisher: bei Tag oder Nacht in den Kampf,
heisuru! Im Dunkel angekratzt und abgetan, sei's denn. Wie oft
hatte er dem Tod so gegenübergestanden, zum Salutieren nah, aus den
Abstand zweier ganz Vertrauter. Bisher hatte er jedesmal
gleichgültig und herablassend, aus der Seele heraus wurschtig, die
Möglichkeit ganz nahen Endes hingenommen. Hatte Dienst getan,
kommandiert, gezielt und geschossen, alles automatisch, auswendig
gelernt, ganz ohne Sensation.

		Diesmal kniete er vor seiner Suse, hatte ihre Schnauze in
mächtigem Griff, der es dem Tier unmöglich machte, zu verraten.
Diese Hand aber zitterte, der ganze, kleine Kerl zitterte, und
durch sein Khaki drang der Schweiß.

		Die Schritte kamen näher, er hörte Bruchstücke eines englischen
Soldatengesprächs:

		»Blutig dumme Nacht heut . . . Kein blutiger Nigger weit und
breit . . . Elender Dienst.«

		»Häng den Dienst!«

		»Zur blutigen Hölle der Krieg! Statt beim Mädel zu liegen, da
übern Aequator schleichen . . .«

		Daneben Hüssen: »Ich will, ich will nicht! Gefangen? – lieber
tot! Aber ich will heut nicht – tot sein!«

		»Schlechter Mond heut!« [bookmark: page145]145

		»Häng den Mond!«

		Damit verzog sich, spuckend und fluchend, der Feind.

		* * *

		Wenn man nach ein paar Stunden voll elender Todesangst – denn
selbst unter Helden leugnen nur Dummköpfe, daß sie Furcht
kennen –, wenn man in Schweiß und Zittern gewacht, aber,
endlich beruhigt, dennoch Schlaf gefunden hat, das ist ein Schlaf,
wie ihn alles gute Gewissen nicht gibt. Und wenn nach solchem
Schlaf die Sonne aufgeht, in eine kahlelende Ratzenfalle wie
Hüssens Versteck dringt, braungrüne Steppe bronzen färbt und
köstlich durch die Glieder rinnt, wenn bei Vogelschlag ein altes
treues Beest wie Hüssens Suse backfischjung wird, das ist
Erwachen!

		Hüssen und seine Alte traten in den Tag hinaus wie in ein Bad
für geschundene Nerven. Ihr schmeckte das tauige Gras, Licht und
Steppe mischten Gold in Gold. Wie waren alle Dinge simpel, die
nachts so unentwirrbar schienen!

		Da war ja unverkennbar der Weg zum Eukissaiposten! Kletterte als
schmale Reitspur den Hang hinauf, zu vielen Malen von Reitern
begangen. Gute, zuverlässige Pferde hatten ihre Spuren eingedrückt,
in bequemen Abständen Pferdeäpfel als Wegweiser niedergelegt.
Diesen Spuren und Weisern ritt man nach, dann erreichte man bald
ein Menschennest, in den Urwald gerodet. Saß mit weißen Wirten am
grasgeflochtenen Tisch, hörte seine Vierbeiner malmen und sah in
die ehrenwerten, [bookmark: page146]146 plattnasigen Bantu-Visagen einer schwarzen
Hausgenossenschaft.

		Heißen, schwarzen Kaffee würde man trinken, denn man lebte ja
noch! Antilopenfilet oder Giraffen-Niere kam auf den Tisch,
vielleicht Straußen-Omelette. Oder man würde trocknes, schwarzes
Brot mit langen Backzähnen schroten. Auch das in der himmlischen
Ueberzeugung: lebendig!

		Hüssen mußte seine Alte wie eine Karre Dung hinter sich
herziehn. Sie hätte zu gern schon hier unter Gräsern und Blumen
andächtig ihren Morgen verbracht, wies ihm mit schiefem Kopf und
bockigen Lichtern den buntgrünen Geburtstagsstrauß in ihrem Maul.
Sie hatte auch ihre Nacht voll ehrlicher Angst hinter sich, den
Busen voll Sehnsucht nach ein wenig heiterer Ruhe. Drunten aber,
traumhafter, je höher der Pfad ging, goldete das Weideland des
Eukissai, Heimat und Tafel für dreißigtausend Stück Kühe, sanfte
Zebu-Stiere, Fettschwanzlämmer, Schafe und Fohlen. Wo sie stehen
sollten, ästen Kongoni-Rudel, die weißen Spiegel blitzten wie
Gefieder. Aesten Gnu-Sippen, jedes in seiner Massigkeit ein
einziger kohlschwarzer Klecks in dieser goldenen Schöpfung. Reiher
und Strauße taten ihren Wachdienst, eine Zebra-Abteilung
marschierte lässig zur Tränke, der Giraffen-Doppelposten vom Abend
zuvor war auf seiner Wacht. Dies alles hatte dem leberkranken
weiland Lehmann gehört: mit allem drum und drauf, mit einer immer
wachsenden Zebuherde, Hennen und Hunden und schaumigem Wasser sein
Eigentum und Werk! Kein Wunder, daß dem beim Adieusagen eine Ader
zersprungen oder eine morsche Niere [bookmark: page147]147 geplatzt war! Kein Wunder,
daß Witwe Lehmann nun erklärte: dieser ganze Krieg ist eine
Verschwörung gegen uns; der Krieg an sich hat meinen Mann getötet,
sechsstellig begehr ich Entschädigung!

		Schon war das Haus, in dem Hüssen genächtigt, klein wie ein
Felsstück. Dort hatten Lehmann und Frau so zufrieden gelebt! In der
Regenzeit ihre fünf gebundenen Jahrgänge »Fliegende Blätter« vor
der Nase, in beiden Köpfen nur ein Gedanke: draußen rauscht es wie
Brandung und Flut! Die Wolke tut ihre Pflicht, gibt dem Vieh seine
Weide und uns ein sorgloses Alter.

		Brannte die Sonne wirklich einmal durch Schindeln und Schädel,
dann hatten sie die Seildroschke beordert. Eine breite Gurte im
Rücken, ließen sie sich von einem Ochsen oder ein paar Niggern
behaglich den Hang hinaufschleppen, droben im Urwaldschatten ihre
Glieder langzustrecken. Im Dom des Urwalds, den Hüssen und Suse nun
tropfnaß erreichten.

		Hier mußte der Posten sein. Ganz plötzlich, wie erwartet, kam
aus Blättern und Gerank ein rauher Anruf: »Wer bist du!«

		»Zahn des Propheten,« mußte Hüssen sagen, dann erwarteten ihn
Schatten, Freundschaft und Labe, dann hatte er den Brief erreicht,
um den es so lange schon ging.

		Ein Fußpfad war messerscharf in die Wildnis aus Stämmen und
Lianen hineingeschnitten, so kunstvoll maskiert, daß selbst ein
alter Afrikaner den Eingang zum Postenlager, trotz all der Spuren,
nicht gefunden hätte. Der Askari schrie seine [bookmark: page148]148 Meldung, ein heller Ruf
gab sie weiter, ein Befehl klang verschleiert nach: näher der
Fremde!

		Dann kam ellenlang, herzlich und sächselnd, ein europäischer
Graubart den Pfad hinab, zeigte beim Lachen vier quittengelbe,
vereinsamte Stockzähne und tat kein bißchen dienstlich
untergeben.

		»Nun, da sind Sie endlich, Herr Hauptmann!«

		Eigentlich konnte es Hüssen nicht vertragen, wenn im Urwald
gesächselt wurde, aber diesmal freute ihn die gute Stimme: »Wir
wollten schon suchen gehn! Aber dann haben wir gedacht, es wird
wohl auch so gehn, und dann ist es auch so gegangen.«

		Nur ein paar hundert Meter weit zog sich vom Posteneingang zum
Lager der schmale Fußsteig. Aber während dieses kurzen Wegs erfuhr
Hüssen so viel aus Vergangenheit und Gegenwart, von den Meinungen
und Taten des hochstämmigen Dresdners vom Eukissai, daß er selbst
nicht Zeit fand, eine Frage zu stellen, ein Ja oder Nein zu sagen.
Es war, als wollte Herr Pirnstiel die Notwendigkeit seiner Existenz
in Krieg und Frieden nicht nur für diesen Posten, nein für ganz
Afrika, ja vielleicht für die ganze Menschheit, in einem großen
Zuge dartun.

		»Hier oben kam es mir darauf an, ein militärisches
Musterinstitut zu schaffen, ein Modell gewissermaßen für die ganze
Truppe, für diesen wie für kommende Kriege. Sie werden sich rasch
genug überzeugen, mein verehrtester Herr – – –«

		Sechzehnjährig nach Kapstadt verschlagen, hatte der Tapfere sein
ganzes Leben in Afrika verbracht, kannte den Weltteil in seinen
letzten Verstecken, in den schwärzesten Geheimnissen seiner
Bewohner. [bookmark: page149]149

		»Einen Kenner der Eingeborenen-Psyche wie mich treffen Sie nicht
wieder zwischen Kap und Mittelmeer . . .«

		Er hatte den Burenkrieg mitgemacht, war unter dem »Läw'n Gronje«
Kommandant irgendeiner Abteilung geworden. Die Schutztruppe hatte
ihn auf diese Qualifikation hin als Offizier ohne bestimmten Rang
eingestellt, wenigstens behauptete er es und nannte sich schlicht:
Kommandant.

		»Kommandant Pirnstiel, den kennen Weiße und Schwarze, den
kenn'se bei uns und drüben!« Dabei wies er, drohendes Geheimnis in
den Mienen, dorthin, wo die Engländer saßen, und sprach ein paar
Sekunden lang im Flüsterton: »Fünftausend Pfund haben sie drüben
ausgesetzt für meine Person. Tot oder lebendig! Zwischen denen und
mir ist nicht nur Krieg, zwischen uns steht Blutrache! Zuviel
englisches Blut hab ich im Burenkrieg vergossen! Meine Spione haben
mir alles berichtet! Aber die fünftausend Pfund werden sie nicht
los, die Brüder, solang eine Patrone in meinem Magazin steckt. Das
können Sie mir glauben, mein Gutester!«

		»Ich würde dir vielleicht glauben, wenn du deine Person mit
hartem B aussprechen könntest,« dachte Hüssen. Aber noch kam
er zu keiner Entgegnung, denn je mehr er von sich erzählte, um so
vertrauter fühlte Kommandant Pirnstiel sich dem Fremden. Schon
hatte er seinen Arm unter den Hüssens geschoben, wechselte schon
vom »Gutesten« zum »Alten Freund«, und Hüssen erwartete das erste
herzliche »Du«, als der Laubengang mit scharfer Biegung in eine
weite Rodung mündete. [bookmark: page150]150

		Ein Städtegründer, der für sein Denkmal Modell steht, in fast
erhabener Würde, wies der Kommandant mit pathetischer Geste um
sich.

		»Was sagen Sie nun, Alterchen?«

		Jetzt hatte der sonst so redegewandte Hüssen zum ersten Mal
Gelegenheit, sich zu äußern, ja Pirnstiel war sichtbar gestimmt,
ein einziges Mal Zuhörer zu sein. Noch einmal gab er das
Stichwort:

		»Das ist mein Werk, haben Sie Töne?«

		Tatsächlich verschlug eine Art Verzücken Hüssen die Rede. Da lag
ein ganzes Dorf, so blank, so bunt und sauber, wie er kaum im
friedlichsten Inneren Afrikas je eines gesehen. Rings um einen
riesigen Honigbaum, der sorgsam ausgebaut, mit tiefhängenden
Zweigen, Luftwurzeln und Lianenwänden eine phantastisch kostbare
Laube darstellte, war grüngoldener, englischer Luxusrasen gesät,
Blumenbeete darin, ein paar prangende Gemüsekulturen.

		An der Peripherie dieses Gartens, an den Urwald wie gegen eine
Mauer gelehnt, standen Häuser und Häuschen, jedes ein Musterwerk
afrikanischer Gras-Architektur. Kein anderes Material war verwendet
als junge Baumstämme, Lianen, Steppengras und ein wenig Wellblech.
Aus gleichem Material und in fast gleichem Stil hatte man
Menschenbehausungen in allen Lagern der weiten afrikanischen Front
errichtet. Hier aber war alles neu und anders! Haus und Hütte
fügten sich zum Wald, zum Garten in so harmonischen Formen, so
sorgsam hatte man gemessen, so rein waren die Proportionen, daß
etwas wie eine verzauberte [bookmark: page151]151 Stadt, wie die Vision
eines afrikanischen Märchendichters entstanden.

		Gegenüber dem Einschnitt des Pfades, den ein Naturtor, eine Art
Triumphbogen aus Urwald und Ranken abschloß, von der Fahne
überweht, ein Prachtbau: die Villa des Kommandanten, hochgiebelig
und luftig. Vor seiner ganzen Front zog sich eine Veranda mit
gotischen Fensterbogen. Rote Kattungardinen schmückten die Fenster
zwischen dem eigentlichen Haus und diesem Vorbau, die Tür deckte
eine fröhlich helle Draperie. Zwei Diener in wirklich weißen
Kanzus, auf die jede Hausfrau stolz gewiesen hätte, standen grüßend
bereit. Rechts und links der Kommando-Villa lagen Küche und
Boyhäuser. Dann kamen Askarihütten, ein Schuppen für Gerät und
Proviant. In den Scheitelpunkten der elliptischen Rodung waren zwei
andere europäische Villen errichtet, beide sichtbar um eine
Schattierung bescheidener, um ein paar Meter Front schmäler als der
Palast, über dem die Fahne flatterte. Beide aber noch stattlicher
und reicher in der Ausstattung, viel sorgfältiger gefügt als
irgendeine Grasbude im Lager der Truppen: das Heim des
Unteroffiziers und das Rasthaus für weiße Gäste. Die verlassene
Farm, in der Hüssen die letzte Nacht durchlebt, hatte gewiß an
Wellblech, Decken und Tuchfetzen, Handwerkszeug und Mobiliar reiche
Beute für den kundigen Erbauer dieses Walddorfs ergeben. Aber ganz
zweifellos war hier ein eminent künstlerischer, das Material
beherrschender und pedantisch-eifriger Architekt am Werk
gewesen.

		»Haben Sie Worte, Alterchen?« erkundigte sich [bookmark: page152]152 Pirnstiel zum zweiten
Male, und Hüssen fand endlich Atem:

		»Der Springbrunnen! In einem anständigen Urwaldlager kann man
doch schließlich einen Springbrunnen erwarten!« Er fuhr auf den
Alten los: »Eine Fontäne mit tanzenden Glaskugeln kann ich doch
wohl verlangen!«

		Der Kommandant lachte, daß seine vier Backzähne braungelb
paradierten, befreit und kindlich, denn er hatte bisher in einem
Atem und bis zur Höchstleistung seiner Phantasie aufgeschnitten.
Jetzt freute er sich selbst der Entspannung. »Immer gemütlich,« bat
er, »wenn Sie übers Jahr wiederkommen, bis dahin ist die ganze
Einrichtung so einigermaßen auf der Höhe von dem, was ich erwarte.
Blaue Wunder sollen Sie noch erleben! Blaue, aber trotzdem solide
Wunder. Pirnstiel baut keine Potemkinschen Dörfer.«

		Es war kein Telegramm für Hüssen gekommen.

		Im Wohnzimmer des Kommandanten – denn seine Villa enthielt außer
der Veranda, die als Speise- und Siesta-Raum diente, ein
Wohnzimmer, Schlafzimmer und Kommandantur, in der das tägliche
Heliogramm zur Säufer-Heilanstalt verfaßt wurde – hing die große
Eisenbahnfahrkarte des Deutschen Reichs-Kursbuches, auf Kistenholz
geklebt, als wichtigster Schmuck an der Wand, daneben eine Karte
von Deutsch-Ostafrika; sonst waren da nur ein paar
Amateur-Aufnahmen afrikanischer Schönheiten, über das Landesübliche
hinaus trachtenlos, und ein altes Gruppenbild der sächsischen
Königsfamilie. Auf dem »Arbeitstisch« lagen Kursbücher gestapelt.
[bookmark: page153]153

		Als die beiden an einer richtig gehobelten, wirklich weiß
gedeckten Tischplatte saßen, als der ganz Afrika versächselnde
Ur-Afrikaner voll Herzlichkeit seinen Gast mit Steppen- und
Urwalddelikatessen, Zebra-Bouillon, Perlhuhn-Brust, Antilopen-Filet
traktierte, fragte Hüssen nach dem seltsamen Wandschmuck der
Kommandantur.

		»Ich bin Verkehrsreformer,« erklärte Kommandant Pirnstiel, »Sie
wissen – ich wenigstens zweifle nicht daran, daß Sie es aus eigenem
Erleben wissen –, irgend etwas Höheres muß der Mensch nu mal
haben! Was ich auch im Laufe von fünfzig Jahren hier draußen im
Affenland getrieben hab' – Goldgräberei und Viehhandel,
Leute-Anwerber bin ich gewesen, Jagdführer, königliche Prinzen habe
ich zum Schuß an den Löwen gebracht, gepflanzt und gefarmt hab'
ich –, mein Ideal hab' ich immer hochgehalten! Und
Verkehrsreform ist ein so hohes Ideal, wie irgendeins, mit dem die
sogenannten Gottbegnadeten ihre Zeit totschlagen!« Er wies mit dem
Finger feindselig und verächtlich in irgendeine Richtung des
Lagers, als hockte dort, aufgeblasen, ein Gottbegnadeter, den er
nur aus Mitleid duldete.

		»Seit vielen Jahren, ich glaube seit 1908 etwa, hab' ich es mir
zur Aufgabe gemacht, die Schnellzugsverbindung zwischen dem
nördlichsten und dem südlichsten Eisenbahnpunkt von Europa um zwei
Stunden zu verbessern. Der Lappland-Expreß fuhr früher um 7.36 in
Narvik ab, war am zweiten Tage abends um 11.17 in Stockholm, und
erst dreißig Minuten später konnte man Anschluß nach [bookmark: page154]154 Helsingborg
bekommen. Da waren zunächst schon dreißig Minuten verloren . . .«
Er war aufgesprungen, packte den kleinen Hüssen leidenschaftlich am
Arm, zerrte ihn in die Kommandantur, vor die große
Eisenbahnkarte. –

		»Hier seh'n Sie! Hier fehlt einfach ein Verbindungsglied.
Lumpige sieben Kilometer, aber mit sofortigem Anschluß und
D‑Zug-Maschine! Und dann haben wir wieder in Niederschlesien vor
einer ganz erbärmlichen kleinen Station einen Zeitverlust von
einundzwanzig Minuten, schon in Konstantinopel sind
unwiederbringlich fünfzig Minuten verloren gegangen! . . . Aber so
oft ich eine Lösung gefunden hatte oder wenigstens der Lösung ganz
nahe war, brachte das neue Reichs-Kursbuch irgendeine kleine
Verschiebung, und ich mußte von neuem an die Arbeit.«

		Hüssen sah erst jetzt, daß der Alte eine sehr rote Nase hatte,
mit seinen buschigen Brauen, dem grauen Bart vielmehr einem
langgewachsenen Urwald-Gnom als einem deutschen Kommandanten glich.
Der ganze Kerl hatte etwas Verzaubertes – wie ein Anachoret stand
er da, die Arme gebreitet, mit blitzenden Augen, und ließ
unendliche Zahlenreihen, Hunderte und Aberhunderte von
Minutenziffern in lächerlich pathetischem Tonfall aus seinem
zahnlosen Mund sprudeln. In sein Sächsisch mischte sich bei jedem
dritten oder vierten Wort ein Ausdruck in Kisuaheli oder englischer
Sprache, sogar französische, spanische, russische Vokabeln flogen
ihm mühelos zu, wenn er die Anschlußzüge von Madrid nach Pirna oder
die zwischen [bookmark: page155]155 Dresden und Petersburg erörterte. Aber jedes der
zahlreichen Idiome hatte er zu privatem Gebrauch in den Dialekt
seiner Heimat übersetzt, die er vor mehr als vierzig Jahren
verlassen und nicht wieder gesehen. Zweifellos hatte er seit
Jahrzehnten kein anderes Buch gelesen, als Kursbücher der ganzen
Welt. Jetzt war er ein fanatischer Prophet der kürzesten
Verbindung, der wie mit Zungen sprach, einer Welt voll Unglauben
seine Schnellzugs-Reform predigte. Ganz unerwartet, mitten in die
feurigen Zungen hinein, die ihn umrauschten, klopfte Hüssen erst
mit dem Stiefel, dann mit dem Seitengewehr auf den Fußboden der
Kommandantur. Der Prophet unterbrach sich, starrte ihn an.

		»Was haben Sie nur, mein Gutester! Interessieren Sie sich nicht
für das Lebenswerk eines ideal gesinnten Menschen?«

		»Irgendwo liegt hier ein Schatz vergraben,« behauptete Hüssen,
»oder es fließt eine Wunderquelle! Echt schottischer White Star
oder Red Star, vielleicht nur King George! Unser Kolonial-Whisky,
Marke ›Heldentod‹ oder Marke ›Stacheldraht‹, hat diese Begeisterung
nicht genährt, mein verehrlicher Gönner!«

		»Donnerschlag, Sie sind helle!« Dann legte Pirnstiel die Finger
an die Lippen: »Kein Tropfen, solang die Sonne am Himmel steht!
Warten Sie, bis es dämmert!«

		Gleich darauf klangen ein paar militärische Kommandos, Pferde
scharrten, Gewehre klirrten. In die Kommandantur trat, militärisch
straff, ein junger Mensch in sauberem Khaki, ein starker, [bookmark: page156]156
breitschultriger Bursche mit verdächtig sentimentalen Augen,
flockigem Bart und dunklem Haar. Er stand stramm, wie man es in
Afrika nicht gewöhnt war, zumindest nicht in diesem Zaubergarten,
über einer Whisky-Quelle, erwarten durfte, meldete dem
Kommandanten, daß er von Patrouille zurück sei, auf dem Farmgebiet
des Eukissai Spuren von Reitern gefunden hätte, sonst nichts
Verdächtiges. Schweiß rann ihm über Stirn und Hände, aber trotz des
militärischen Halts in seinen Gliedern zitterte er in den Knien und
war sichtbar in einer verzweifelt ernsten Erregung, die sich weder
aus seinem Bericht, noch aus der Anstrengung des Aufstiegs
erklärte.

		»Mein Adjutant,« stellte Pirnstiel vor. »Herr Kriegsfreiwilliger
Bergner.« Hüssen schüttelte dem sympathischen Jungen die Hand,
wischte mit einem Blick und einem Wort die dienstliche Haltung
beiseite.

		»Lassen Sie sich nicht stören, Herr Bergner. Bei der Abendtränke
seh'n wir uns!«

		»Eine Bitte, Herr Oberleutnant, eine Bitte! Ich muß Herrn
Oberleutnant unter vier Augen sprechen. Es ist nur für mich
wichtig, es geht nur mich an . . . aber trotzdem, ich bitte
darum.«

		Der arme Kerl, der seine Meldung vorher auswendig gelernt hatte,
jetzt aber nur noch mit Stammeln und Silbenhacken vorwärts kam,
schien einem Nervenschock nahe. Er sah, wie Pirnstiel ihn zu
beruhigen versuchte, merkte vielleicht, daß der alte Gnom ihm die
Schulter klopfte, aber er wies all den Trost mit verzweifeltem
Kopfschütteln zurück, flehte Hüssen mit nassen Hundeaugen an.
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		»Aber selbstverständlich! Solang Sie wollen! Erzählen Sie mir,
was Sie drückt.«

		Jetzt liefen echte Kindertränen über das beinah schwarz
gebrannte Bubengesicht.

		»Danke gehorsamst,« brachte er mühsam heraus. Dann riß er sich
herum und stürmte formlos aus der Kommandantur.

		»Da haben wir's,« erklärte Pirnstiel, »so sind die
Gottbegnadeten! Das heißt, gottbegnadet, das glaubt er nur selber,
ich nenn's durchgedreht. Da werden Sie was zu hören kriegen, wenn
der loslegt! Seine Last hat man schon mit diesem Menschen. Noch
dazu: Verkehrsreform kapiert er einfach nicht! Keine Spur von Kapé.
Seit einem Jahr sitzen wir hier zusammen, aber ich glaub', er weiß
heute noch nicht, wie lang' der Mittags-D‑Zug von Hamburg nach
Berlin braucht. Er weiß nicht einmal, wie viel Züge wöchentlich
zwischen Tanga und Moschi verkehren! Alles Traum, alles
Wolkenkuckucks-Heim und Erotik . . . Auf den Knien kann der Gott
für meine Geduld danken. Aber selbstverständlich, im übrigen ein
kreuzbraver Bursche, anständig bis in die Fingerspitzen. Da nimmt
man alles andere in Kauf.«

		»Wer von Ihnen beiden hat das angelegt? Den Garten? Die
Häuser?«

		»Wie ich Ihnen sagte, mein Werk. Das heißt natürlich, mein
Gedankenwerk! Hier!« rief Pirnstiel und schlug mit der flachen Hand
auf seine Stirn, »hier ist das alles entstanden und gewachsen, das
ganze Lager, die Verteidigungsstellen, die Beobachtungspunkte, die
Telegraphenstation, alles, was [bookmark: page158]158 ich Ihnen noch zeigen
werde! Selbstverständlich, die technische Ausführung, die manuelle
Arbeit, dazu braucht man Hände!«

		»Und wer reitet die Patrouillen? Wer kommandiert die Askari,
sorgt für Verpflegung?«

		»Soll ich als Kommandant das auch noch machen?« fragte Pirnstiel
und war plötzlich ungehalten bis zur Grobheit, »mein lieber Freund,
Sie vergessen zweierlei: erstens, daß ich als Kommandant
wahrscheinlich Ihr militärischer Vorgesetzter bin, obwohl ich
keinen Gebrauch davon mache, und zweitens . . .« Jetzt klopfte er
mit dem Lineal auf den nackten Waldboden, unter dem Hüssen den
schottischen Kriegsschatz vermutet hatte.

		»Um Gottes willen, lassen Sie mich nicht in Ungnade fallen!
Schließlich bin ich Ihr Gast, ob Vorgesetzter oder
Untergebener.«

		Dann schüttelten die Beiden sich die Hände.

		Der Eukissai-Posten, den Hüssen nun gründlich besichtigte, war
ein raffiniert angelegter Fuchsbau, der seinen Bewohnern alles
Behagen einer Heimat bot und nie zu ihrer Falle werden konnte.
Zufahrten und Ausschlupfe mit maskierten Eingängen, die tief in den
Urwald führten, auf alte Elefantenspuren mündeten und in
kilometerweiten Umwegen das Lager umzogen, ganz unkontrollierbar,
wo sie die offene Steppe wieder erreichten, machten es unmöglich,
daß auch ein starker Feind jemals dies Nest aushob. Rings um das
Lager waren kunstvoll falsche Spuren gezogen und frisch gehalten,
die den besten Fährtenleser an Zugang und Posten vorbei in
irgendein Dickicht locken mußten. [bookmark: page159]159

		Es war kein Wunder, daß Hüssen abends zuvor in die Irre geritten
war, er hätte auch an diesem und manchem folgenden Tage ohne Anruf
des Postens sein Ziel kaum gefunden. Schützenlöcher und Gräben
machten einen gewaltsamen Angriff auf den Eukissai trotz seiner
schwachen Bemannung zum gefährlichen Unternehmen. Doch gab
Pirnstiel unverblümt zu verstehen, daß er diese Schanzwehr mehr der
Vollständigkeit halber angelegt hatte. – »Es handelt sich
ausschließlich darum, für kommende Generationen ein Modell von
Kriegslager zu errichten, nach höchsten ästhetischen und
strategischen Gesichtspunkten!« Aus dem Eukissai ein Thermopylae zu
machen, lag nicht in seinen Ideen. »Das gäbe ein gräßliches
Gemetzel ohne strategischen Wert,« erklärte er. »Für Blutbäder ist
hier oben einfach keine Verwendung. Mir genügt es, wenn ich sagen
darf: es kommt keine Maus ungesehen zwischen dem Eukissai und dem
Longido vorbei! Dafür bürge ich Ihnen – Kommandant Pirnstiel,
Burengeneral außer Diensten!«

		Noch immer kein Telegramm! Hüssen saß jetzt selbst auf der
Telegraphenstation, hoch am Waldrand, in einer dreieckigen
Schneise, in deren Scheitelpunkt der Helio-Apparat stand. Mit
wundervoller Genauigkeit war hier so vermessen und gerodet worden,
daß die Lichtstrahlen aus geschliffenen Spiegeln unmittelbar in den
Apparat der Telegraphenzentrale des Herrn Pfisch fielen, alles
unnötige Seitenlicht aber sich im Schatten des Urwaldes verlor.
Späher, die Tag und Nacht hier Wache hielten, ein Askari und ein
junger Massai, waren so [bookmark: page160]160 postiert, daß sie auch auf
zehn Schritt Abstand nicht entdeckt werden konnten. Hier, wo der
Eukissai Tag und Nacht sein Auge offen hielt, durch Spiegel und
Lampen sprach oder hörte, seine Verbindung mit der Welt behauptete,
war der Natur ihr jungfräuliches Aussehen fast ganz erhalten,
konnte kein Bild noch Laut Verräter werden.

		Braungolden, wie vertuscht, an den Rändern des Horizontes
bläulich verschimmernd, lag die Steppe da unten, still und
grenzenlos. Silbrig umdunstete Wolkenhügel waren von hier die
Bergstöcke des Longido und Erok, die beiden Grenzfesten, um deren
Besitz so viel Leben versickert war. Als zarte Schatten, mit bloßem
Auge kaum kenntlich, zeichneten sich von hier all' die kahlen
Zuckerhut-Muckel im Pori, die jeder einzeln Feste und Ausguck
waren, in ihrer Gesamtheit, mit dem Eukissai und einem Habichtsnest
in den Ausläufern des Meru, eine Talsperre über den Hunderte von
Meilen breiten Einmarsch, den jede feindliche Armee nehmen mußte.
Kein Wesen, kaum eine Zebraherde oder ein Gnurudel war von hier
oben kenntlich. Aber jedes Geschöpf, das sich in der Sohle dieses
goldbraun vertuschten Steppen-Ozeans bewegte, ließ ein Fähnchen aus
blauem Staub über sich flattern, und das trainierte Auge des
Spähers erkannte sofort, welcher Art Geschöpf diese Fahne über sich
trug, ob ein Windstoß, Wild oder Reiter die Staubschwade
weckten.

		Pirnstiel stellte alles vor, als hätte er selbst den
Kilimandscharo erbaut, die Steppe gefärbt, ihre seltsamen optischen
Gesetze erlassen. »Der richtige Mann auf dem richtigen Posten! Das
ist das ganze [bookmark: page161]161 Geheimnis aller Kriegsführung,« erklärte er und
deutete auf seine Brust.

		Aus einem Dickicht, das es ganz verborgen, kroch jetzt plötzlich
ein Negerkind, ein acht- oder neunjähriges Menschen-Beginnsel mit
lebendig-klugen Augen, wies mit seinen stockdürren Aermchen ins
sonnenüberschwelte Pori:

		»Ein Brief, hoher Herr!«

		Ueber dem Wolkenschatten des Hügels, auf dem Herr Pfisch seines
vielfältigen Amtes waltete, zuckte ein weißes Flämmchen, ein
winziges bengalisches Licht, zuckte auf und verlöschte in immer
neuen Intervallen.

		»Brief! Brief!« schrie das Negerkind, eilte mit den eckigen
Fluchten eines jungen Tieres zum Heliographen. Mit leisem Knurren
und asthmatischem Schnaufen löste sich dort, aus dem Tor einer
Grasbude, die Hüssen erst jetzt bemerkte, ein weißbärtiger,
weißhäuptiger Neger in Khaki, klapperdürr, mit lebendigen Augen wie
das Junge. Im Augenblick hockte er an seinem Apparat, ließ ein paar
Schrauben spielen, drehte die Spiegel, zückte seinen Bleistift. Es
hatte nur Sekunden gedauert, da war das Gespräch mit der
Säufer-Heilanstalt in vollem Gang, jagten sich drüben die kurzen
und langen Flackerzeichen der Telegraphenzentrale Pfisch, krähte
hüben das hochgelehrte Negerkind sein Diktat.

		Hüssen hatte sich neben dem Alten ins Gras geworfen, die erregte
Hand auf seiner Schulter, folgte, Zeichen um Zeichen, den
ungefügten Lettern, die er malte.

		Die Aufschrift war nicht für ihn, aber es konnte [bookmark: page162]162 ja alles noch
kommen! Nichts Neues zu melden, die Lage ruhig, der Nachtbericht
des Eukissai eingegangen . . . Oberleutnant Hüssen hatte sofort von
seinem Eintreffen auf dem Eukissai Kenntnis zu geben. Ein paar
Nachrichten aus Europa: Unterschrift des Abteilungsführers.

		»Schluß?« Hüssen rüttelte die Schulter des Alten. »Ist der Brief
zu Ende? Kommt nichts mehr?«

		Natürlich war es Irrsinn, grad heute, grad hier einen Ruf von
Lisa zu erwarten! Sie wußte nichts von dem Erlebnis seiner
Einsamkeit. Sie konnte nicht wissen, daß er plötzlich zu ihr
gefunden, ihr Bild in sich entdeckt, daß auf einmal Flammen der
Sehnsucht in ihm entzündet, die Urwald und Alleinsein nicht
löschten.

		Oder müßte sie es dennoch wissen? Wenn zwei lächerliche, runde
Glasdinger, zwei alte Rasierspiegel, die man meilenfern aus zwei
gleichgültigen Winkeln der Welt zueinander kehrte – wenn die
zwischen Menschen, die sich fremd waren wie Stock und Stein,
Gedanken trugen, Nachrichten und Grüße brachten – dann sollten ein
Schrei und eine Sehnsucht, wie sie in ihm waren, ganz ungehört und
spurlos verhallen?

		So war es nicht! Er wußte es doch, wußte es und zweifelte nicht,
daß Lisa in diesen Tagen, diesen Nächten litt, daß sie in Not war
und Hilfe brauchte! Ganz ebenso mußte sie es wissen, daß er auf
ihren Ruf nur wartete, um mit allem, was Jugend und Bereitschaft in
ihm war, zu ihr zu eilen.

		»Noch ein Brief!« quiekste das Negerkind, sein Händchen über die
Augen gelegt, in Jubeltönen. [bookmark: page163]163 Das war noch neu auf der
Welt, fühlte seine Intelligenz und seine Kunst wie ein Geschenk und
war jedesmal von neuem beglückt, wenn es sie betätigen durfte.

		Buchstabe um Buchstabe nahm Bwana msafi gierig auf, bis er
erkennen mußte, daß er auch diesmal vergeblich gehofft hatte.

		»Kommandant Pirnstiel, streng privat. Erbitte besagte
Medizin . . .« Geheimnisse wollte Hüssen nicht ausspionieren.
Außerdem genügten die wenigen Worte. – Der arme Herr Pfisch wurde
seiner Entziehungskur nicht froh! Jene schottische Wunderquelle,
die hier im Märchen-Dorfwinkel rann, war kein so streng behütetes
Geheimnis!

		Jussuf ben Ali, der Weißkopf am Heliographen, war der älteste
Soldat der schwarzen Truppe, Vater und Lehrer all' der flinken,
kleinen Signalkinder, die von Berg zu Berg, von Lager zu Lager,
Kopf und Glied des endlos gespannten afrikanischen Truppenkörpers
miteinander verbanden. Vom Kongo zur Küste, vom Tanganjika zum
Kilimandscharo, an der Peripherie des Landes hin, in den
Diagonalen, quer über Ströme und Sümpfe, jagten sie in ein paar
Stunden das »lang kurz, kurz lang« ihrer Morsemeldungen und Briefe.
Ein paar hundert Buben, ein paar Dutzend kaum gereifter junger
Soldaten, in ihrer Gesamtheit, mit Jussuf ben Ali an der Spitze,
eine Art geistige Elite der schwarzen Menschheit.

		Der Askari bis zum schlachterprobten Veteranen, Dorfschulzen und
Bürgermeister sogar, ja selbst jene alten Askari-Megären,
Troßmütter, die Krieg und [bookmark: page164]164 Kriegskunst besser zu
kennen glaubten als ein weißer General, die als eine Art
Feldpolizei hinter der Front wirkten und wüteten – vor den
Signaljungen zeigte auch Respekt, wer selbst Anspruch machte,
weltkundig zu sein. Die konnten nicht nur lesen und schreiben,
kannten die geheimnisvolle Sprache der Sonnenflämmchen, der
Glühlichter im Grauen der Nacht – nein, sie standen der Seele des
weißen Mannes so nahe, daß sie seine Sprache, seine Gebete
vernahmen, seine Geheimnisse wußten.

		Das bedingte, daß auch der Europäer dem Signaljungen mit
Zurückhaltung, ja fast mit herablassendem Respekt gegenübertrat. Er
war ihm gefährlich wie Napoleon sein Kammerdiener, leistete auf
einem fast wissenschaftlichen Gebiet: dem Zählen von Punkten und
Strichen, der Behandlung einer Maschine und häufig im Rätselraten
über verstümmelte Telegramme, was mancher Europäer nicht vermochte.
Dazu kam, daß die kleine Truppe der Signalkinder von einem
militärischen Ehrgeiz beseelt war, wie die Junkerabteilung
irgendeines mittelalterlichen Heeres. Im Kugelregen zu
telegraphieren, bei höchster Gefahr Dienst zu tun und diese Gefahr
einfach zu negieren, war der Stolz dieser Knirpse, und jede solche
Leistung wurde besprochen, von Kompagnie zu Kompagnie
weitergetragen, so daß ein paar dieser Halbwüchsigen berühmter
waren als mancher Truppenführer.

		Hüssen beschloß, mit Jussuf ben Ali Freundschaft zu schließen.
Dunkel schwebte ihm vor, daß dieser Alte, der in seinen Händen den
Sonnenspiegel, das Band zwischen Urwald und Menschheit hielt, ihm
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geneigt sein müsse. Lisas Ruf würde ihn sicherer erreichen, wenn
Jussuf ben Ali sein Freund war.

		»Vater der Signale!« sprach er ihn an, als der »streng private«
Brief an den Kommandanten fertiggestellt und Herrn Pirnstiel, der
inzwischen durch seinen Feldstecher das Pori absuchte, übermittelt
war.

		»Vater der Signale, ich habe viel von dir gehört, du bist ein
weiser, alter Mann!«

		»Alle Signal-Askari sind meine Schüler,« erwiderte Jussuf ben
Ali, und Machiavell hätte nicht würdiger betonen können, er sei der
Lehrer aller Diplomaten. »Alle sind meine Schüler, aber die besten
sind Söhne aus meinem Leib. Ich habe dem großen Sultan in Europa
viele Söhne geschenkt und ihnen mein Wissen gegeben.«

		»Du bist ein großer Freund des Sultans in Europa!«

		»Jetzt werde ich alt, meine Lenden sind mürbe geworden. Aber
meine Söhne, die Signal-Askari, sind herangewachsen, schenken dem
Sultan aus ihren Lenden junge Signal-Schüler und Signal-Askari. Das
Junge, das du an meiner Seite sahst, und das für mich die
Buchstaben liest, weil meine alten Augen müde geworden, ist Sohn
meines Sohnes, der in seinem Leben Unteroffizier der Signaltruppe
war und für den großen Sultan in der Schlacht bei Tanga gefallen
ist. Es ist noch klein, aber klug wie ein weißer Mann und wird dem
großen Sultan viele Dienste leisten.«

		»Erzähl mir dein Leben, weiser Alter! Du mußt viel erfahren
haben.« [bookmark: page166]166

		»Ich bin geboren, wo die Sonne einschläft, wo der mächtige Strom
rauscht. In meinem Dorfe war ein Gott, der Menschenblut trank, wir
haben ihm das Blut vieler Feinde geopfert und ihr Fleisch gegessen.
Ich war noch ein Junges, ein ganz schwaches, kleines Junges, als
ich zum erstenmal das Fleisch unserer Feinde aß. Aber meine Zunge
weiß nicht mehr, wie diese Speise schmeckt. Ist es das, was du
hören willst, hoher Herr?«

		»Wie bist du in dies Land gekommen?«

		»Es kamen die Araber, böse Männer! Sie haben unseren Gott
zerschlagen und getötet, wir hatten keinen Schutz mehr. Sie haben
unsere Hütten verbrannt und unsere Kühe genommen, haben uns davon
getrieben wie Vieh, Männer und Frauen und Junge. Sie haben uns
wochenlang getrieben und die Peitsche geschwungen, daß immer eine
blutige Spur unseren Weg zeigte. Mein Rücken weiß nichts mehr von
den Peitschenhieben der Araber, aber meine Augen wissen noch, wie
mein Vater zusammenbrach und meine Mutter unter der Peitsche starb.
Viele aber überstanden den weiten Marsch und die vielen Qualen, so
kamen wir in die große Stadt des großen weißen Mannes Stanley am
mächtigen Strom. Dort wurden wir auf den Markt geführt und
verkauft, aber die schönsten Mädchen behielten die Araber sich
selbst als Dienerinnen. Später zeugten sie Kinder mit ihnen, die
ihre Mütter nicht kennen wollen. Die Knaben aber, die gesund waren
und Verstand hatten, kaufte der Sultan der Belgier und machte
Soldaten-Junge aus ihnen. So wurde ich ein Soldaten-Junges.
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war aber sehr viel Sonne über dem Lande hinter den großen Seen.
Immer führten die Askari Krieg. Wir mußten tun, was die Araber uns
getan hatten. Weiße Offiziere führten uns durch den Busch und tief
in den Urwald hinein. Wir mußten Dörfer umstellen, Männer und
Frauen fangen, denn der Sultan der Belgier brauchte immer mehr
Askari für sein Heer und viele Arbeiter, die Kautschuk für ihn
sammelten und Wege bauten. Weil aber die Sonne so heiß schien, und
weil der Sultan uns wenig Medizinmänner geschickt hatte, war immer
Fieber in unserem Blut, und bei jeder Menschenjagd mußten fast so
viele Askari sterben, wie Sklaven erbeutet wurden. Die weißen
Kapitäne, die Bwana Leutnants und die Bwana Korporale starben immer
wieder, es kamen neue aus dem Land des Sultans, die aber starben
auch. Sie waren anders, als ihr seid, sie waren furchtbar, ehe sie
starben, wenn das Fieber in ihrem Blut brannte. Sie schlugen uns
oft und waren schlimme Herren. Wir wagten es nicht, sie zu töten.
Wir glaubten, daß der Gott des weißen Mannes uns strafen würde,
denn er war gewiß ein mächtiger Gott. Er hatte es ja vermocht, daß
unsere eigenen Götter zerschlagen wurden. Wir waren scharf und
schossen viele Schwarze tot, auch Löwen und Leoparden. Aber nie
hätten wir damals gewagt, nach der Brust des weißen Mannes zu
zielen! Wir fürchteten den Blitz im Auge des weißen Mannes, weil es
blau ist und den Himmel widerstrahlt, der über uns liegt.

		Aber zu fliehen wagten wir, und es flohen viele, [bookmark: page168]168 wenn wir in
das Land der großen Seen kamen, dort, wo das Reich unseres Sultans
endete.

		Damals lebte in der großen Stadt am Tanganjika, ganz allein, ein
weißer Priester, der alle Götter kannte, und der ein großer
Zauberer war. Hast du nie von ihm gehört, Bwana Hauptmann? Er hieß
Bwana Liwistoni, das heißt in seiner Sprache: der Geist, der Steine
leben macht. Sie sagten, daß er mit Pflanzen und Vögeln und Tieren
sprechen konnte, daß selbst die Steine ihm vertraut waren. Er war
ein großer, heiliger Zauberer, sein Gott hatte ihn zu den schwarzen
Menschen geschickt, er wollte sie nie verlassen, auch dann nicht,
als sein Sultan einen anderen Weißen aussandte, ihn zu holen. Er
ging nicht, seine schwarzen Freunde haben ihn begraben, am
Tanganjika, wo er gelehrt hat.«

		»Livingstone! Hieß der weiße Priester Livingstone?«

		»Hast du ihn gekannt, bist du sein Freund gewesen? Ach nein, du
bist noch jung, mein weiser Herr war schon lange tot, als du aus
dem Bauche deiner Mutter krochst.«

		»Du hast ihn gekannt!«

		»Ich bin von den Belgiern geflohen, weil sie schlechte Herren
waren, die Gott mit Fieber und Tod strafte, und die uns alle
sterben machten. So bin ich zu dem weißen Zauberer Bwana Liwistoni
gekommen und war sein Diener, bis er starb. Er hat mir die Sprache
der Buchstaben gelehrt, daß ich lesen und schreiben konnte, als der
große Geist ihn zu sich rief. [bookmark: page169]169

		Danach wurde ich Schreiber bei einem Hindu-Kaufmann, der hat
mich auf Reisen geschickt bis hinab zur Küste der erwachenden
Sonne. Ich kannte bald alle Städte und alle Märkte und viele
Sprachen, aber ich habe dem Hindu nicht gern gedient. Die Hindus
sind stolz und verachten uns mehr als die Weißen, sie sündigen
gegen ihr Gesetz, wenn sie in unser Land kommen, aber sie verdienen
viele Rupies. Wenn sie in ihre Heimat zurückkehren, opfern sie
ihrem Gott, und er vergibt ihnen. Ich liebte meinen Hinduherrn
nicht, weil er habgierig war und die dummen Buschneger betrog.
Deshalb verließ ich seinen Dienst an der Küste der erwachenden
Sonne und schrieb ihm einen Brief, daß er einen andern Mann
schicken sollte, seine Güter zu holen, denn ich wollte nicht
zurückkehren. Ein großer weißer Mann war ins Land gekommen, der
Askari warb. Sein Sultan hatte ihn geschickt. Er hieß Bwana Wißman.
Bei ihm hab' ich die Kunst der Signale gelernt, hab' viele Kriege
mitgemacht und bin im Dienste eures Sultans alt geworden.«

		»Liebst du den Sultan der Deutschen und seine weißen
Diener?«

		»Den Sultan liebe ich! Seit zwanzig und vielen Sommern diene ich
ihm. Nie ist er mir meinen Lohn schuldig geblieben. Groß hat er
mich gemacht unter allen Stämmen dieses Landes. Bis zum Feldwebel
hat er mich vergrößert.«

		»Und seine weißen Diener?«

		Der Alte hatte die Geschichte seines Lebens erzählt, als
wiederhole er auswendig Gelerntes. [bookmark: page170]170 Wenn er die Stimmen der
Europäer, der Araber oder Hindus gab, wurde sein Organ dünn, die
Sprache der Weißen ahmte er auf der höchsten Fistel nach. Wenn er
zornige Worte oder blutige Taten beschrieb, bekam sein Vortrag
etwas Dramatisches wie alles Reden der Eingeborenen. Aber bald fiel
er wieder in seinen gleichförmigen, ein wenig greisenhaften Vortrag
zurück, als berichte er das Leben eines fremden Mannes. Wie er
selbst gesagt hatte: die Peitschenhiebe der Araber fühlte er nicht
mehr, den Geschmack des Menschenopferfleisches, die tobenden
Ausbrüche malariakranker Europäer hatte er vergessen, wußte in
diesem Urwaldschatten nichts mehr von der glühenden Sonne des
Kongo, wo er Lasten getragen, gedurstet, gekämpft, alle Not des
Sklaven gelitten hatte. Jetzt aber, als es galt, von den Dingen des
Tages zu sprechen, den sie beide durchlebten, wurde seine Rede
scheu und stockte.

		»Ich kenne viele weiße Männer, die gut sind. Ich liebe den sehr
hohen Herrn in Dar-es-Salam und seine Bwana Majors und seine Bwana
Hauptmänner und Bwana Unteroffiziere. Aber auch von ihnen hat
manchem die Sonne den Geist gestört, manchmal sind sie wild und
toben und wissen nicht, was sie wollen. Dann hat ein schwarzer Mann
es schwer, auch ein sehr alter, weiser schwarzer Mann wie ich, der
solche Zeichen trägt.«

		Er wies mit der Hand auf drei Feldwebelborten an seinem Arm.

		»Hat die Sonne auch Bwana Pirnstiel den Geist gestört?« [bookmark: page171]171

		»Ihm nicht. Er ist alt und sein Geist ist nicht sehr groß,
obwohl er glaubt, daß er so weise ist wie der sehr hohe Herr in
Dar-es-Salam. Aber er ist gut und freundlich, wenn man ihm geduldig
zuhört, denn er erzählt gern von seinen Taten.«

		»Und Bwana Bergner, hat dem die Sonne den Geist gestört?«

		»Auch ihm nicht. Bwana Bergner ist jung und tapfer und liebt die
Arbeit. Aber ihm . . .«

		»Nun, was stört seinen Geist?«

		»Bibi . . .« sagte der Vater der Signale mit resignierter
Handbewegung.

		»Ihm steckt die Bibi nicht nur in der Hütte, er trägt sie im
Blut – er hat sie zu stark in sein Herz geschlossen. Tag und Nacht
denkt er an sie, vergißt vieles, vergißt manchmal sich selbst. Man
darf seine Bibi nicht groß werden lassen in sich. Wenn sie nicht
mehr Sklave des Mannes ist, wird sie sein Herr.«

		»Weiser Mann, kluger Vater der Signale! Weißt du, was mir den
Geist gestört hat? Sag' es mir, aber sag' es keinem sonst!«

		»Ich kenne dich erst seit kurzem, hoher Herr . . .«

		»Sprich!«

		Jussuf ben Ali sah den Fremden, dem er die Geschichte seines
Lebens vertraut hatte, mitleidig an.

		»Auch eine ›Bibi-Geschichte‹, aber es muß eine ganz andere
sein,« sagte er.

		»Dein Blut brennt, du durstest, tust mir leid, hoher Herr!«
[bookmark: page172]172

		* * *

		Am Eingang zu Bergners Haus blieb Bwana msafi stehn: hier gab es
freilich keinen Zweifel mehr, wer dies Märchendorf in den Urwald
hineingedichtet hatte! Das war mehr Studio eines Malers, als eines
rauhen Steppenreiters Höhle, für kurze Rast gebaut.

		Aus gebogenen Zweigen, Gras und immer wieder Gras waren da
schwellende Möbel geschaffen, ein Ruhebett, orientalische Sessel.
Ein Giraffenfell in saftigen Farben deckte den Boden,
Antilopenfelle das Ruhebett. Alle Wände aber hingen voll von bunter
Leinwand, deren Farben, grell und oft unharmonisch,
ineinanderknallten.

		Der junge Bergner hatte sich Staub und Schweiß seines Rittes
abgeseift, trug einen weißen, ganz unmilitärischen Anzug, war
hilflos beklommen. Er versuchte eine Begrüßung, halb die eines
Hausherrn, halb des Untergebenen, die aber völlig mißlang, wies auf
einen hübsch gedeckten Teetisch, zugleich auf die Bilder, die dicht
wie eine Tapete seine Wände behingen, auf einen Stuhl.

		»Wenn Herr Oberleutnant – vorlieb nehmen – Platz
nehmen . . .«

		Den armen Jungen würgte eine unerklärliche Angst.

		»Mein Glück, daß ich von der Malerei nichts verstehe,« erklärte
Hüssen, der drollig geniert vor all der bunten Leinwand stand und
durch sein Muschelglas äugte. Da war etwas wie ein Teufel los:
draufgehauen und gespachtelt, Linie und Farbe im Hader, ein Chaos
von Unmöglichkeiten! Was die einzelne Leinwand vielleicht ertragen
hätte, zersetzte das Nebeneinander. Und trotzdem . . . [bookmark: page173]173

		»Wo Sie nur all' die Leinwand herkriegen!«

		Bergner zeigte unbeholfen auf die Stoffe, wies auf die
Ränder.

		»Altes Khaki, Wäsche, Säcke . . .«

		»Und die Farben?«

		»Mein letzter Vorrat. Er geht zu Ende.«

		Dies war klar: hier war in Schweiß und Wut gearbeitet worden, in
gestohlenen, verhetzten Stunden. Hier hatte einer mit Kohlstift und
Farbe Kämpfe geliefert!

		Aus einem kindlich dilettantischen Mitteilungstrieb heraus, mit
starkem Sehen und ganz ungezügelter Kraft der Darstellung, hatte
dieser Bursche hingepatzt, zusammengeschweißt, was ihn an Welt und
Bildern umgab. Askari und Massai, Träger und Boys, Bibis und
Kinder, die ganze schwarze Welt dieses Urwaldwinkels hatte Modell
gestanden. Porträtentwürfe hingen neben Versuchen, die
wilddurchsonnte Landschaft zu bezwingen. Da war das Lagerdorf
Eukissai selbst, war ein Blick in die Steppe, das zerfallene
Farmhaus drunten am Bach. Da war ein im Mittagslicht dunstender
Markt, in dem die Bewegung vieler tausend fast nackter Gestalten
vibrierte. Kein Tier der Steppe oder des Urwalds, das er nicht in
seiner eigensten Bewegung festzuhalten versucht! Selbst an
Kompositionen hatte dieser grimmig entschlossene Dilettant sich
gewagt! Auf einer rohgezimmerten Staffelei stand da, beinahe dreist
in der Schroffheit von Ton und Linie, der Entwurf zu einem Jesus in
der Krippe. Die Madonna, veredelter Massai-Typus, mütterlich mild
und dennoch irgendwie raubtierhaft. Josef und die [bookmark: page174]174 Hirten,
Massai-Patriarchen, die von den Wundern dieser Nacht zu ruhen
schienen. In der Tür des Stalles aber lauerten Ilmoran-Gestalten
mit wachen Augen, die mit sehnigen Beinen zum Sprung ansetzten, als
gelte es, allsogleich die Kunde von der Geburt eines Heilands
stürmisch in die Welt hinauszustreuen.

		Das Jesuskindlein selbst war blond und weiß! Im Stern seiner
Augen trafen sich die Blicke der Madonna, der Hirten und Läufer,
das glänzende Schwarz ihrer Körper schien nur Rahmen für dieses
Kindleins Blaßgesicht und goldenes Haar.

		Die Züge der Madonna kehrten überall wieder. Als züchtige
Hausfrau in blauem Kattun, eine Last auf dem Kopf schaukelnd,
schritt sie durch den Trubel des afrikanischen Marktes. Sie kniete
nackt am Holzfeuer einer Negerhütte, hockte in orientalischen
Gewändern, die Augen demütig wartend, im Schatten einer
Säulen-Veranda. Als Bursche verkleidet, in Khakihemd und Hosen,
schleppte sie sich unter schwerer Last in den Staubwolken einer
fliehenden Trägerkarawane.

		»Also Ihr Geheimnis?«

		»Herr Oberleutnant –«

		Hüssen flegelte sich in einen wenig stacheligen Klubsessel,
rauchte und wartete.

		»Hat der Kommandant Sie beleidigt, ›Gottbegnadeter‹ geschimpft?
Soll ich ihm eine Forderung überbringen? Aber ich sag' Ihnen gleich
– er hält gräßliche Gemetzel hier oben für stilwidrig.«

		»Beleidigt, nein!«

		»Dann lernen Sie in Gottes Namen die [bookmark: page175]175 wichtigsten Schnellzüge
auswendig! Das Verkehrswesen zu reformieren, kann ich ihm nicht
verbieten –. Vielleicht läßt er Sie dann in Ruh'. Und setzen
Sie sich endlich! Sie haben Fieber, sind einem Wadenkrampf
nah'.«

		Bergner saß jetzt, rang die Hände, vergoß seinen Schweiß. So
stand er vor jedem neuen Entwurf, im Gefühl tiefer Wertlosigkeit,
elender Angst – bis plötzlich Befreiung und siedender
Mitteilungsdrang über ihn kamen. Er sprudelte jetzt, unvermittelt
fließend und längst vorbereitet, seinen Bericht.

		»Ich bitte ja nur – der Kommandant sagt mir, ich würde versetzt,
ein Anderer auf diesen Posten! Ich sitze schon lang' hier:
natürlich ist es unberechtigt, sieht albern aus, wenn jemand sich
gerade den Krieg aussucht, die Kriegszeit benutzen will, um zum
erstenmal in seinem Leben so etwas wie glücklich zu sein. – Ich war
Kaufmannslehrling daheim, meine Kindheit war nicht schön, ich kenne
nichts Gutes. Dann Kommis an der Küste – stand im Laden, schluckte
Chinin, hatte oft Fieber und Dysenterie. Alle vier Wochen was
anderes. – Ich hatte Sehnsucht nach dem offenen Lande, nach
richtigem Afrika, aber Pangani und Tanga und Bagamojo, das waren
alles Europäernester mit Klatsch und Skat, die so zufällig unterm
Aequator liegen. Ich bin dreiundzwanzig – was hab' ich denn gehabt!
Sagen Sie doch selbst, Herr Oberleutnant, was hab' ich von meinem
Leben gehabt? Armut, Schule, Lehre, Fieber, Arbeit –«

		»Jugend, Mädchen, Schnaps, Bergner! Und noch tausend Dinge –
Jugend ist immer schön!« [bookmark: page176]176

		»Ich tu ja Dienst, ich will ja nicht geschont werden. Ich reite
meine Patrouillen Tag für Tag, hab' gerodet und gebaut, mache
Wachen – ich will noch mehr tun! Und wenn's richtig hergeht, wenn
der große Sturm kommt, zehn drüben gegen einen von uns – dann bin
ich doch dabei! Ich weiß am besten, daß er kommt – die Meldung von
der Burenarmee, die sie drüben erwarten, war doch von mir! Ich weiß
sogar, wann er kommt! In sechs Wochen, dann rücken sie an, dicht
wie Heuschrecken, es wird gar nicht heimlich betrieben vom Feind.
Dann kommt mein Schicksal ja doch! Bis dahin, dies Jahr Eukissai
war dann mein ganzes Leben! Ich hab' keine Jugend gehabt, wir haben
alle keine Zukunft. Noch diese sechs Wochen, Herr
Oberleutnant!«

		»Noch sechs Wochen lang Madonnen malen, das ist alles?«

		»Das ist alles . . . Aber der Kommandant sagt –«

		Hüssen verriet nicht, wie guter Laune er war.

		»Alter Freund, die ganze Wahrheit! Zum Madonnenmalen gehört die
Madonna. Zwanzigmal hängt sie an Ihrer Wand. Raus damit!
Hergezeigt! Und weh' Ihnen, wenn's eine schlampige Alte ist! Dann
sind Sie abgelöst, eh' Sie's denken!«

		Der Junge war plötzlich voll Selbstbewußtsein.

		»Soll ich sie rufen? Befehlen Herr Oberleutnant?«

		»Reine Massai?«

		»Massai und Araberblut, halb und halb. Das edelste Blut
Ostafrikas!« Hüssen beneidete den verliebten Burschen.

		»Lieber Kerl, ich hab' ja nie dran gedacht, Sie [bookmark: page177]177
wegzukommandieren. Sie tun Ihre Pflicht, tun mehr! Alles andere
geht mich nichts an. Aber jetzt – legen Sie mich der Frau des
Hauses zu Füßen! Ich hätte gar keinen Anspruch darauf, aber warum
haben Sie mich neugierig gemacht!«

		Weh' dir, wenn jetzt doch eine Negervettel anrutscht, dachte
er.

		»Sulima!«

		Bergner hatte sich ganz gefaßt, sein Ruf war Befehl. Aber jetzt
wandte er sich noch einmal flehend an Hüssen. »Sechs Wochen Dienst
und Arbeit, das ist alles, worum ich bitte.«

		»Was begehrst du, Herr?«

		Sulima stand in der Tür, war keine Negervettel! Sie stand ganz
frei und schlank, in Seide orientalisch eingehüllt, fast
unbeweglich, als wäre sie Modell. Nur die braunen Schlangen ihrer
Finger flatterten durcheinander, wühlten in den Falten ihrer weiten
Pluderhose, die bis zu den Knöcheln fiel. Das allein verriet, daß
sie die große Angst ihres Herrn teilte. Ihr Gesicht aber, dies
rührend schmale Oval, das eine Männerhand ganz verdeckt hätte,
rührte sich nicht. Der Mund mit fast zarten Lippen war ruhig, die
gebogene Nase, in deren linkem Flügel ein dünner Goldreif hing,
ohne Zittern. Sie hielt die Augen halb geschlossen, den Kopf
zurückgelegt, den Hals gereckt. Alles an ihr sagte trotzig und
siegesgewiß: schau mich an! Vor dieser Bronze-Delikatesse von
Mädchen stand jetzt der junge Bergner mit breiten Schultern und
schweren Gliedern, beide Arme gehoben, das mannhafte Gesicht in
dunkler Glut. Seine Augen gingen zwischen [bookmark: page178]178 Hüssen und Sulima wie die
Blicke eines Pygmalion, der Anerkennung für sein Werk fordert.

		»Das gibt's ja nicht! So was gibt's ja gar nicht in
Wirklichkeit,« stotterte Hüssen.

		Sulima wußte sofort, daß sie gesiegt hatte. Ihr Lächeln war frei
und beinahe höhnisch.

		»Ich will geh'n!« trotzte sie. Lächelte noch einmal auf die
beiden Männer herab, die Augen immer halb verschleiert, und lautlos
verschwand sie.

		»Ist sie schön?« schrie Bergner, fast angesteckt von Sulimas
Triumph. Aber Hüssen hatte diese Vision als etwas ganz Unwirkliches
durchlebt und vergessen. Immer noch rauchend, immer noch in der
Haltung des ironisch überlegenen Beschauers, mußte er doch an sich
halten, um zu verstecken, wie sein Blut dampfte und litt. Bisher
hatte er an Lisa wie an eine liebe, heiß ersehnte Freundin gedacht
– er konnte es nicht mehr.

		* * *

		Während Pirnstiel mit viel Hallo und lautem Hin und Her den bis
zur Grenze seiner Kraft tätigen Kommandanten spielte, ließ Hüssen,
von der Veranda seines Gastfreundes aus, den Tag sich enden und den
Abend kommen. Sulimas Bild hing nicht vor seinen Augen. Dies
schlanke Wunder war aufgetaucht, hatte seinen Schimmer gegeben und
war zerflogen, als der Vorhang von Bwana Bergners Frauengemach sich
geräuschlos hinter ihr schloß.

		Den armen Jungen hatte das Gefühl eines Sieges nur für Minuten
glücklich gemacht. Jetzt litt er alle Qual des Besitzenden, der
keine Macht hat, seinen [bookmark: page179]179 Besitz zu verteidigen. An
diesem wie an jedem Abend hatte er eine Fülle von Dienst zu tun,
mußte ihn bei aller Angst seines Herzens noch ganz besonders
gründlich tun, um dem mächtigen, gefürchteten Bwana msafi zu
beweisen, daß er seiner Gnade wert war.

		Vor dem Wachhaus ließ er seine Askari antreten, exerzierte mit
ihnen, wie man im Kasernenhof irgendeiner Garnison Deutschlands
exerziert, ließ die Posten wechseln, bestimmte Weg und
Zusammenstellung der Nachtpatrouille durchs Farmgebiet.

		Dann stand er vor dem Vorratsschuppen, gab Soldaten, Arbeitern
und Dienern ihre Körnerration, ließ ein Stück Wild zerlegen, das er
frühmorgens in der Steppe erlegt hatte, das inzwischen auf
Trägerköpfen den steilen Hang hinaufgewandert war.

		Immer wieder aber zwischen zwei Dienstfunktionen, die ihm
mühelos von der Hand gingen, fand er einen Vorwand, sich auf
Minuten in sein Haus zurückzustehlen, formvoll nach Wünschen seines
Gastes zu fragen und sich mit einem Blick zu überzeugen, daß Sulima
lieblich, träge, ungefährdet ihren Abend genoß. Was galt in diesem
Lande ein Weib, ein farbiges Weib? Sie war ein Ding, des Mannes
Eigentum, Freude und Entspannung vielleicht für eine halbe Stunde,
wie eine Flasche Wein oder ein Bad nach heißen Märschen! Mehr
konnte, wollte sie nicht sein. Wenn Sulima dem großen Herrn gefiel,
wenn er nur winkte, würde sie stolz und selig kommen. Räuber und
Beute – in ihren Augen wären sie's nicht. Er ein dankbarer Gast,
der nicht verschmähte, was das arme Haus seines [bookmark: page180]180 Untergebenen bot, sie
eine gehorsame Dienerin, die selbst im Arm des Fremden sich ihrem
Herrn zu Willen glaubte. Während die Angst vor dieser letzten
Erfüllung einfacher Gastfreundschaft ihn durchwühlte, Herz und
Därme in ihm krampfte und seine Kehle heiser machte, tat dieser
arme Teufel Dienst, sah die Abendfröhlichkeit auf den Gesichtern
seiner schwarzen Banditen, die er füttern, für die er sorgen
mußte.

		»Landessitte oder nicht, Verbrechen oder nicht,« dachte Bergner,
während er in Dutzende offener Hände oder bereitgehaltener Lappen
die Viertelliter Maismehl verteilte. »Wenn er das tut, büßt er's
mir! Dann mach ich ihn kalt, dann sieht er die gold'ne Steppe nicht
wieder!«

		Aber als die letzte Pflicht erfüllt war, lag Hüssen noch immer
mit halbgeschlossenen Augen auf der Veranda, so gleichmütig, so
sichtbar von ganz anderen Gedanken erfüllt, daß Bergner sich wie
ein Narr erschien.

		Er empfand Reue, war dankbar, ganz plötzlich hatte er den
»sauberen Hauptmann« lieb. Sein Herzenswunsch war ja erfüllt, die
sechs Wochen, die sein Leben krönen sollten, dies letzte, einzig
greifbare Glück seines Lebens – neidlos und ohne Aufheben hatte
Hüssen es ihm geschenkt.

		»Dich hab' ich kalt machen wollen!« dachte er, schämte sich in
seine heftige, unreife Seele hinein. »Dich goldenguten Kerl, dich
frischen, noblen, sauberen Bwana msafi.«

		»Wart nur,« dachte er dann. »Ich bin nichts, ein schofler,
kleiner Reiter, bin nichts und werd' [bookmark: page181]181 nichts. Und trotzdem, du
wirst's noch einmal fühlen, daß du einen Freund hast! Einen, der
dir die Feldflasche an den Mund setzt, dir seinen letzten Tropfen
Wasser gibt, wenn er selber schon Blut pißt!«

		* * *

		Es ließ sich wirklich in Afrika nichts Friedvolleres denken als
das Märchendorf Eukissai, in den Urwald gerodet, eine Enklave
afrikanischen Bürgerlebens. Hüssen war wieder allein, saß da, als
wache er über des jungen Bergner Liebesglück. Der lag in seiner
Sulima offenen Armen, brannte ihr Bild in sich hinein, als dürfte
es nie von der Netzhaut seiner Augen verschwinden.

		Es dämmerte, aus all' den Grashäuschen und Grasbaracken krochen
fröhliche schwarze Leute, das liebe Gesindel mit breiten Nasen und
wolligem Schädel, das draußen Pflichten hatte und Dienst tat, hier
aber ein durch Nichts gestörtes Daheim genoß. An fünf oder sechs
Stellen des Lagers zugleich loderten Feuer auf, die Fensterchen der
Europäervillen, die Spitzbögen ihrer Veranden füllten sich gelb und
rührend mit dem Lichtschein armseliger Lampen.

		Ueber jedem Feuer hing ein Kessel, in dem Maisbrei gekocht
wurde. Ein Kerl, dessen Gesicht den Ausdruck großer
Verantwortlichkeit trug, rührte um, kostete, sah aus, wie Pirnstiel
einmal aussehen würde, wenn durch sein Genie der Krieg gewonnen
war. Dann kam der Kessel vom Feuer, man schwatzte, lachte, es
rauschte von Glück. Wie sie jetzt mit ihren Pfoten in die heiße
Masse griffen, aus dem [bookmark: page182]182 steifen Brei kleine Eier rollten, oben eine Delle
hinein für heißes Fett, wie sie Finger um Finger beleckten,
einträchtig, laut und gefräßig waren, glichen sie freilich mehr
einer Schar buntgekleideter Affen, als schwarzen Bürgern eines
freien Landes. Aber könnte ein Mensch, ein wirklicher Mensch, so
selig werden wie sie? Sie hatten ihre Weibchen, ihr Junges, ihren
Fraß – das genossen sie alle zugleich, sangen und rülpsten mit
Lust.

		»Menschen sind nicht glücklich,« dachte Hüssen, in den sein Leid
verkrampft war bis zu körperlicher Pein.

		»Zur Tränke!« schmetterte Pirnstiel ursächsisch durchs ganze
Lager. Gottlob, bald rauschte der schottische Strom des
Vergessens . . . [bookmark: page183]183

		 

	
		
		Mungo will es!

		Der frühe Morgen sah Isonsky, wie er allein am
Tisch saß, den Boy anknurrte, wie er, das Gesicht bitter und bös
gezeichnet, in seine Pflanzung lief. Da sollte gearbeitet werden,
da mußte etwas gedeihen, wenn alle Weltgeschichte gegen ihn mobil
war! Mochten andere Gärten und Haine in blutige Sümpfe verwandeln,
gußeiserne Denkmäler schmieden, wo eine Handvoll Mais gedeihen
konnte und Segen brachte! Er pflanzte! In der Zeitung von
Dar-es-Salam stand, auf das Ergebnis eines Vierteljahrhunderts
kolonialer Arbeit käme es heut nicht mehr an, noch auf das Leben
von ein paar Hunderttausenden, noch auf Milliarden nationalen
Gutes. Ihm kam es an auf ein Bäumchen, das rote Beeren tragen
sollte und tragen mußte, auf jede Arbeitsstunde eines schwarzen
Kindes, auf den Raubgriff, den nachts ein einziger Hundsaffe in
seinen tropischen Kirschgarten tat.

		Solange es dunkel war, mußte Isonsky das Trommeln und Rufen
seiner Wächter hören, die er zum Schutz gegen naschhafte Bestien
aufgestellt. Er erwachte, wenn es still wurde, schlich mit dem
Kiboko [bookmark: page184]184 in seine Schamba – weh' dem Kerl, den er
schlafend fand! Er prügelte drauf los, bis Wehgeschrei alles
Schmarotzervolk wegscheuchte! Hielt Strafgericht um einen Stengel
Unkraut, der sich unbemerkt zwischen die jüngsten Bäumchen
gestohlen hatte, um eine Handvoll Beeren, die beim Abernten
vergessen waren. Der Gesang seiner Arbeiter verstummte, wenn er
kam. Die erntenden Kinder verkrochen sich, manche aber verrieten
durch Zittern ihr Versteck.

		Isonsky war krank und voll von Sorgen. Jeder Tag machte ihn
kränker und böser, denn jeder Tag vermehrte sie.

		Es gab keine Schiffahrt mehr, schon lagen zwei ganze Ernten
unverkauft und unverkäuflich im Vorratshaus. Keine Bank
lombardierte sie, die großen Firmen hatten selbst kein Geld. Dritte
und vierte Kommis leiteten sie statt der eingezogenen Chefs,
verstanden es nicht zu helfen, taten großspurig. Er hatte Gemüse
angepflanzt, Hirse, Mais, um nur von Lohntag zu Lohntag
Arbeiterfutter und die notwendigsten Rupierollen in die Tasche zu
bekommen. Trotzdem hatte er schon zweimal mit leeren Händen vor
seinen Arbeitern gestanden, Versprechungen gemacht, hatte sich in
Beschämung gewunden. Seine fleißigen Leute vom Wanjamwesi-Stamme
hatte die Schutztruppe ihm weggenommen, ohne Ankündigung waren sie
plötzlich requiriert worden. Wanjamwesi, die schon seit Jahren bei
ihm siedelten, fern ihrer Heimat, auf ihn angewiesen, – die hätten
auch ohne Lohn noch lange weiter gedient. Jetzt hatte er nur noch
Tschaggavolk, träges Gesindel, [bookmark: page185]185 das am Kilimandscharo
daheim war, auf und davon ging, wenn die Arbeit nicht mehr behagte.
Bei der Verwaltung war kein Schutz – wie oft schon hatte er den Weg
nach Moschi getan, wie viele Stunden und Tage im Vorzimmer des
Bezirksamtmanns vergessen! »Polizei-Askari, um die
Kontraktbrüchigen zurückzuholen, abzustrafen, ihm zur Arbeit wieder
zuzustellen!« Es gab keine, das Bezirksamt hatte andere
Sorgen . . .

		Er sprudelte seinen Zorn aus, kritisierte und beschimpfte die
Verwaltung, nahm kein Blatt mehr vor den Mund: daß Krieg in den
Kolonien Verbrechen sei, daß pure Rauflust dazu geführt hätte, ihn
anzunehmen! Sein Lieblingswort vom Studenten-Komment – er schrie es
raus: »Wünsche mit Ihnen zu hängen, mein Herr!« »Hängt!«

		Eine englische Regierung würde den Pflanzer nicht derart im
Stiche lassen, wüßte auch in Kriegszeiten für Kredite, Arbeiter,
Schutz zu sorgen! Er kannte England, gut sogar, hatte englische
Verwandte, seine halbe Jugend auf den Inseln zugebracht!

		Das letztemal hatte der Beamte ihn rausgeworfen. »Sie finden
nicht wieder Gelegenheit, mein Heiligstes zu bespucken, Herr
Baron!«

		»Es wird auch mehr nützen, wenn ich mich an den nächsten Akiden
wende, an den nächsten Tschagga-Dorfschulzen, Herr Amtmann! Der
wird mehr Verständnis haben 2. 2. 2.«

		Er war losgerannt, so voll Wut, daß er sich die Seele weiter
frei schimpfen mußte: bei Missionaren, Buren, seinen griechischen
Nachbarn. »Nie hat diese [bookmark: page186]186 Verwaltung etwas getaugt,
nie begriffen, wozu sie da ist! Jetzt nimmt sie den Krieg als
Vorwand für ihre Faulheit und Unfähigkeit!«

		Dann kam er nach Hause, sprühende Augen im weißen Gesicht, den
kranken Körper mit Energie geladen. Stürzte sich über die Arbeit,
wollte sich durchsetzen, den Erfolg zwingen! Ganz allein! Rings
herum waren nur Feinde, bestenfalls Gleichgültige. Manche fanden
ihn, in seiner rabiaten Unreife, die zum Martyrium drängte, schön.
Viele fanden ihn komisch, die Meisten verachteten oder haßten ihn,
der nicht mittat, was Alle taten, ihre Begeisterung, ihr Leiden
nicht teilen wollte. Sie leisteten qualvoll schweren Dienst. Ließen
sich kommandieren – Afrikaner, die selbst nur gewohnt waren, zu
befehlen! – warfen sich ins Feuer. Er, der frühere Offizier, wollte
reich werden! Seine dreckige Schamba war ihm wichtiger als das
Vaterland.

		Wenn er das hörte! »Hier draußen wollt ihr das Vaterland retten,
ihr Narrenpack! Euer Herdentrieb geht so weit, daß ihr notwendig
krepieren müßt, weil in Europa der Heldentod epidemisch ist!
Zugweise Selbstmord begehen, noch das wäre nützlicher!«

		Frau Lisa sah ihn einsam, hörte ihn toben, wußte, daß er litt.
Manchmal fand sie Gelegenheit, für ihn zu sprechen, wie Hüssen
gegenüber, Mitleid für ihn zu fordern. An seiner Seite stehen
konnte sie nicht.

		Es war Lüge, daß Isonskys sich vor Kindern, Dienern, Arbeitern
und Gästen mit wutverkrampften Gesichtern entgegentraten. Dumme
Lüge, daß [bookmark: page187]187 die feine Frau mißhandelt wurde, schamlose Lüge,
daß sie Frauenrache nahm, wo sich ein Partner fand. Das Elend aus
Mikatera war viel tiefer: zwei einander ganz fremde Menschen hatten
Kinder, einen Besitz, ein Lebenswerk gemeinsam, wurden sich fremder
von Tag zu Tag, fanden kein Wort und keine Brücke mehr. Wie lange
schon!

		Lisa wußte sich nur schwach zu erinnern, daß sie ihren Mann
einmal bewundert und vielleicht sehr geliebt hatte. Damals, als er
in der guten Stube ihrer Eltern saß, die so nach a. D. roch,
so voll von a. D.-Gedanken, Trostlosigkeit, Muffigkeit war,
daß man einen Menschen lieben mußte, der nur ein Wort wie Timbuktu
oder Trapezunt mit vollem Ton aussprach. Da drinnen hatte Paul
Isonsky eines Tags gesessen – sonst wäre sie heute Turnlehrerin
oder Professeuse in Häkeln und Sticken. In dieser nie gezeigten,
nie bewohnten guten Stube eines Majors a. D. saß
plötzlich der gute Junge, der von Ozeanen, dunklen Weltteilen,
farbigen Menschen erzählen konnte. Er hatte wenig Zeit, seine paar
Wochen Urlaub gingen zu Ende, wollte eine Frau mit sich nach Afrika
nehmen, fieberte nach ihr. Für sie waren blaues Meer, blauer
Himmel, berauschende Farbigkeit der weiten Welt eins mit ihm.

		Dann erlebte sie durch ihn, nur durch ihn, das Schiff, die
Häfen, Palmen, Korallenriffe, schwarze Kinder, die nach Silber
tauchten, Delphine, die Wasserstrahlen bliesen, und fliegende
Fische. War ihm dankbar für jedes seiner Wunder.

		So weit lag das zurück! Als sie ihn wirklich kennen [bookmark: page188]188 lernte, war
Afrika ihr fast schon vertrauter als ihm. Sie fühlte Harmonien
dieses Landes, sie verstand es, verstand Schwarze, Tiere,
Morgenstunden, Steppe. Er rannte an allem vorbei, aber er brauchte
einen Kameraden. Sie nahm sich vor, ihm Kamerad zu sein. Das Tempo,
in dem sie atmeten, war zu verschieden, bald blieb nur Mitleid.

		Isonsky hatte sich nach einer weißen Frau gesehnt in steigender
Einsamkeit, durch viele Jahre. Zum erstenmal wieder in Europa,
waren Städte, Bahnen, Häuser, waren Schnee und Flieder,
Warenhäuser, Kirchen, Denkmäler ihm gleich wieder vertraut, als
hätte er Geruch und Atem einer großen Stadt immer um sich gehabt.
Aber die weißen Frauen – diese Massen weißer Frauen, die überall
waren, die man ansehen, deren Hand man küssen durfte, die gar nicht
ahnten, daß sie ein Geheimnis gewesen, von dem man im Zelt, am
Feuer geflüstert hatte – sie waren neu! Ihn berauschte es, wenn
eine Frau beim Tanz sich fühlen ließ, ihren Körper zu erkennen gab,
den sie doch dem Auge in Mieder, Röcke und Mäntel hüllte. Dieser
Begriff: weiße Frau, war im Busch, nach wenig Jahren schon, für ihn
heimlich, himmlisch, verboten geworden. Etwas Verstecktes, daran
man ohne Pein nicht denken konnte! Jetzt saßen sie da, europäische
Mädchen, bewunderten ihn, der sich hilflos fühlte, waren kokett,
müd, hungrig, ungezogen, kälberten, weinten, ahnten nicht, daß ihn
schauerte, wenn er bestätigt fand: wie sehr sie Menschen waren. Auf
der Heimfahrt hatte es ihn ja durchzuckt, als er zum erstenmal
wieder eine weiße Frau essen sah – [bookmark: page189]189 als triumphiere da ein
dunkelsüßer Verdacht. Weiße Ehepaare lebten auf dem Dampfer wie
Kameraden zusammen, saßen nebeneinander bei Tisch, wohnten in einer
Kabine! Solch ein Geschöpf, das sich pflegte, unter dem Kleid
mystisch berauschendes Leinen trug, in Batist und Spitzen schlief,
das bei jedem Ankleiden sein Wesen wandelte: aus einer Eva eine
Puppe, dann eine drollig lockende Art Bub, Bild um Bild endlich
eine fertige Dame wurde – das gab es auch für ihn, konnte auch er
für sich, allein, für immer haben!

		Sein kurzer Urlaub verging in einem Staunen über dies eine
Wunder. Den Mut, zuzupacken, das Wunder zu greifen, fand er erst in
der Abschiedspanik der letzten Woche. Da lernte er Lisa kennen Man
bestätigte ihm, daß sie schön war, wie er selbst sie fand, schöner
als die meisten. Trotzdem hatte sie keinen Verlobten, keinen
Liebsten, war wundersamerweise frei! Sie hing an seinem Mund,
begeisterte sich über eine arme Photographie von drüben, über den
Bericht eines nüchternen Arbeitstages in Afrika. Ihm fielen die
Bibis ein, die durch seine Assistentenhütte in Usambara ihren
Reigen gezogen hatten. Statt ihrer könnte er – das war zu stark, es
auszumalen – bewundert und beneidet mit diesem fragilen, blonden,
duftigen Geschöpf reisen, in die Abende spazieren, bei Tisch sitzen
– mit ihr schlafen! Mehr, mehr, sie wollte ihn pflegen! Als eine
Art Dienerin – für ihn, den armen Teufel, leben! In letzter Stunde
faßte er Mut, warb so stürmisch, war so voll begeisterten
Verlangens, daß alle Hindernisse fielen. Reiste dann [bookmark: page190]190 mit Lisa
hinüber, war rasend stolz, wenn sie die Ferne so aus seinem Herzen
nahm, als hätte nur seine Güte sie zu geben.

		Sie verlor viel bei ihm, als sie seekrank wurde. Später hatte
sie Malaria, war gelb, unappetitlich, armselig. Sie bekam ihre
Kinder, denen er zur Welt helfen mußte – der Traum von letzter
Intimität war für sein Empfinden allzu wirklich geworden. Wie bald
ein Mädchen in Batisthose und seidenen Strümpfen kein Geheimnis
mehr war, – wie rasch man selbst aufhörte, ein Fakir zu sein, der
den indischen Ozean geschaffen, Palmengestade und Mangrovenwälder
aus nackten Händen wachsen ließ! Manchmal sehnte er sich nach den
Bibis zurück, manchmal fand er wieder zu ihnen. Schließlich, Lisa
war schwer und phlegmatisch, vibrierte nicht mit in seinen tausend
Fibern, schnellte nicht auf, wenn er brauste, sang nicht mit ihm
die ewig neue Verzückung seiner Fata Morganen. Es ließ sich kein
Vorwurf gegen sie bilden, sie erfüllte jegliche Pflicht, bekam und
pflegte Kinder, führte seinen Haushalt, tat in der Pflanzung mit.
Was fehlte ihr?

		Eines Tages glückte ihm die Formel und vernichtete den letzten
Schimmer um sie: kein Champagner im Blut! A. D., a. D.,
sie stammte, blond, schlank, hübsch, was immer, aus einem
a. D.-Salon in der Kaiser-Wilhelm-Straße einer norddeutschen
Stadt. Er liebte sie manchmal, oder empfand sie doch als wertvollen
Besitz, wenn ein Gast im Haus war, der sie bewunderte. Hüssens
rückhaltlose Anbetung war komisch gewesen, aber so wohltuend, daß
er ihm seinen Abschiedskuß tausendmal gönnte. [bookmark: page191]191 Diesem Besuch waren ein
paar wärmere Tage gefolgt. Lisa dachte an Hüssen, sprach offen aus,
wie frisch, wie sprudelnd, wie kraftvoll-gütig er sei. Bedauerte,
daß der liebste Gast aus vielen Jahren so rasch fortgemußt, hoffte,
daß er bald wiederkehre, um lang zu bleiben. Man hatte doch etwas
zu sprechen! Ein paar Tage lang hielt er vor, der kleine Hüssen,
der so komisch-jockeihaft auf seine Suse geklemmt saß und sicher im
Schlaf sogar das Monokel trug. Dann wurde Isonsky seiner müde,
versank Mikatera wieder ganz in Einsamkeit und vielen Sorgen, die
beide – nicht gemeinsam! – tragen mußten.

		Vielleicht hätte Isonsky gefühlt, daß Lisa ihm ferner war als je
zuvor, wenn nicht sein Kampf mit ganz Ostafrika, dem
»Amok-Veitslauf« der Weißen, dem indolenten Phlegma der Schwarzen,
allen tückischen Verwicklungen des Krieges ihn absorbierte.

		* * *

		An einem solchen Tage zog Fritzchen auf Gotthold Beenike, den
Wadenprotzen Bakari als unberittenen Vorreiter, in Mikatera ein.
Von Moschi her aber nahte sich ein anderer, an Schicksal schwererer
Zug Isonskys Schamba. Ein mageres Schwein, das zwei mit Bündeln und
Rucksäcken beladene Schwarze trieben, eröffnete diesen Zug. Ihm
folgte Hannes Timm, ein Pflanzer, den man den klügsten Kopf des
Nordens nannte. Timm marschierte langsam und sah bedenklich aus.
Vierzehn nackte Wilde mit schweren Lasten schlossen seine Karawane.
[bookmark: page192]192

		»Einen hätten wir!« begrüßte Hannes Timm seinen jungen
Waffenkameraden. »Respektive zwei hätten wir!« Dabei wies er nach
Fritzchen auf das gelenke Schweinchen an der Spitze seiner
Abteilung. »Euch zwei soll ich nämlich zur Stelle schaffen – und
leider noch einen Dritten.«

		»Ich hab' einen dienstlichen Auftrag, streng geheim!« muckte
Fritzchen mit halber Sicherheit. »Muß eiligst nach Moschi!«

		»Und ich hab' einen streng öffentlichen Auftrag, Gefreiter
Hartlieb! Ich soll dich an deinen Kondorschwingen von Ohrwascheln
nehmen und zur Kompagnie zurückschleifen. Dich und das Mastschwein
– wenn ihr Widerstand leistet, soll ich euch
aneinanderschließen.«

		»Wie nennen Sie den Edelmarder, Herr Timm?«

		»Ein Mastschwein aus meiner Zucht ist das, Lausbub! Besser als
die Zucht, der du entlaufen bist!«

		»Zweifellos, Vater Timm! Ich neige zum Fettwerden. Das kann man
von Ihrem Kampfeber nicht behaupten. Kein Lot zu viel. Alles Nerv
und Sehne! Wollen Sie ihn für sich selbst zureiten?«

		»Du wirst in vierzehn Tagen auch schlanker sein. Wenn wir uns
den Kampfeber aufschmier'n, hockst du, fürcht' ich, bei Wasser und
Brot!«

		Fritzchens stärkste Qualität war ein faszinierend schlaues
Lächeln, das zu dem Quadratgesicht unter seiner Dümmlingsperücke
rührend paßte.

		»Ich hab' wichtigen Dienst gemacht, Herr Timm! Hab' unsere
Kundschafter bekundschaftet. Ich weiß was, wenn ich das melde,
bekomm' ich keinen Mittelarrest, sondern Schnauze und Pfoten, falls
Ihre [bookmark: page193]193
Berber-Sau wirklich gemeuchelt wird. Wieviel Tage Urlaub verdanken
Sie der?«

		Timm stopfte sich die Pfeife, hockte auf einem Stein am
Wege.

		»Erst hatt' ich nur einen Tag, um Gemüse für die Europäer zu
holen. Dann noch einen Tag für Schweinebraten. Dann noch acht Tag',
weil das Schwein noch nicht fett war. Dann drei Tag', um deine
Aufträge in Moschi auszuführen. Dann unbegrenzt, um den Gotthold
Beenike, den Troßbuben Bakari und nebenbei dich Lausbuben zu
greifen. Zu meinem Leidwesen bist du mir gleich in die Hände
gelaufen!«

		»Ich dräng' mich nicht auf! Gucken Sie fünf Sekunden lang in
Ihre Pfeife – und weg bin ich!«

		»Nein,« sagte Timm, war wieder nachdenklich und sehr ernst.
»Vielleicht brauch' ich dich jetzt für den letzten Auftrag, der mir
zum Schluß die vierzehn Tage Urlaub versaut. Den der Teufel holen
soll!«

		Fritzchen hatte irgendwo eine Art Respekt vor Hannes Timm,
obwohl der zweifellos zu jenen Blaßgesichtern gehörte, die den
Begriff »Pflicht« nach Afrika importiert hatten. Vielleicht, weil
Timm das Wort nie brauchte, nicht einmal im Gespräch mit jungen
Burschen, Mohren und Kolonialbeamten. Er war so gescheit, daß er
mit allen Menschen reden konnte, als ob sie Verstand hätten.
»Pflicht«, »Ehre«, »Dienst«, »heiligstes Gut«, all' die schönen,
saftigen Worte hatte er einfach nicht nötig, obwohl er das
Mundstück der Kilimandscharopflanzer war, Mitglied des Parlaments
in [bookmark: page194]194
Dar-es-Salam, Mitarbeiter der Kolonial-Zeitungen. Trotz aller
Opposition, zu der sein quellklarer Menschenverstand ihn drängte,
Berater und Vertrauensmann des Gouverneurs. In seinem
energisch-klaren Bauerngesicht saßen, hinter eigentlich
stilwidrigen Zwickergläsern, Augen von so nachdenklicher Güte, daß
jeder im Strahl dieser Augen sich irgendwie aufgehoben fühlte.

		»Sie sind traurig?«

		»Ja, ich bin traurig!« Timm sprang auf, nahm sein Gewehr, setzte
sich in Marsch.

		»Komm mit, Fritzchen! Du hast lang' genug herumgestromert,
kannst vielleicht etwas Nützliches tun.«

		»Weil Ihre Pflanzung verkommt? Ach, die bringen Sie schon wieder
hoch!«

		»Die verkommt nicht. Wir sind alle drei eingezogen, meine beiden
Assistenten und ich. Meine Frau macht die Arbeit von drei Männern,
sie macht sie! Kautschuk, Kaffee, Sisal, Zwischenkulturen . . .
Alles gedeiht. Ich kann totgeschossen werden, sie arbeitet weiter.
Keinen Griff hab' ich umsonst getan, mein Lebtag lang.«

		»Sagen Sie's doch!«

		»Wirst's schon seh'n.«

		Dann standen sie vor Isonsky, der ihnen seine fiebrige, schmale
Hand bot. Hannes Timm nahm diese Hand nicht an, sah sie nicht in
seiner elenden Beschämung.

		»Ich soll – hab' einen Stellungsbefehl – soll Sie
mitnehmen . . .«

		»Wieder Stellungsbefehl! Jeder Mensch weiß, [bookmark: page195]195 daß ich
dienstuntauglich bin, Invalidenrente beziehe! Hab' den Wisch schon
zweimal zurückgeschickt und meine Meinung an den Rand
geschrieben . . .«

		»Falls Sie sich weigern, hab' ich den Befehl . . .«

		»Daß Sie sich – dazu hergeben!«

		»Zu nichts geb' ich mich her,« sagte Timm ganz dumpf. »Ich werd'
hergegeben . . . Weigern Sie sich?«

		»Ob ich mich weigere!« Isonskys blaue Augen führten jetzt ihr
eigenes, funkelndes Leben. »An die Wand laß ich mich stellen! –
Aber den Wahnsinn mach' ich nicht mit: Schwarze auf Weiße zu
hetzen, mein eigenes Haus verbrenn' ich nicht! Ich bin keine Hure,
laß mich nicht zum Heldentod prostituieren.«

		»Sie sind mein Arrestant!«

		* * *

		Hannes Timm mußte Isonsky nach Moschi eskortieren. Isonsky
schritt aus wie zum sehnsüchtig erwarteten Kampf. Gequält und fahl,
so folgte ihm sein Häscher.

		Lisa kniete beinahe vor dem Flegel Hartlieb. »Reiten Sie, reiten
Sie! Sagen Sie Herrn Hüssen, er soll kommen, Urlaub nehmen,
retten!«

		Fritzchen benahm sich wie ein Erwachsener, der Mensch ist. Er
sattelte eigenhändig, schnallte die Sporen fester, wollte
handeln.

		»Wenn Sie mir eine Zeile mitgeben würden, gnädige Frau.«

		Lisa schrieb: »Sie einziger Freund, kommen Sie!« [bookmark: page196]196

		Es war ihr Schrei, der Hüssen durchgellte, als er den Eukissai
anritt.

		Dann war Frau von Isonsky mit ihren Kindern allein. Neun Jahre
Ehe. Elend, Enttäuschung wogen nichts mehr, sie gehörte zu ihrem
Mann, der allein gegen Alle stand.

		Der Bezirkshauptmann war sein Feind. Wenn der ihm etwas antat,
schoß sie! Sie, mit ihren Händen, schoß einen Menschen tot!

		Frau von Isonsky suchte nach einer Waffe, fand das alte Möbel,
mit dem man Hundsaffen jagte. Sie nahm es, preßte den Lauf in ihren
Arm.

		Beatrice und Kandy! Ach!

		Sie rannte ein paar hundert Meter weit die Pflanzung hinunter,
im flatternden Rock rannte sie Sturm.

		Beatrice und Kandy! . . .

		Noch hastiger kehrte sie um, als sie geflohen war. Sah die
Kinder, die leise und nackt durch die Sonne huschten, denen nichts
fehlte, kniete vor ihren hellen, sorglosen Gesichtern. Und griff
wieder zum Karabiner.

		Den Männern nach! Hin und her, immer in tobender Flucht.

		»Mungo will es! Laß Mungos Wille geschehen, Bibi!« riefen ihre
Schwarzen. Bis ein schmaler, junger Reiter angaloppierte, vom
Maultier sprang, sie in die Arme schloß. Das war Frau Timm, die
Männerkleider trug, eine Pflanzung leitete, dreier Männer Arbeit
tat. Sie hatte ein Mädchengesicht mit jungen Falten und lieben,
zarten Krähenfüßen. Sie hatte sich selbst in der Hand, einen Mann,
der Halt war, konnte Halt geben. [bookmark: page197]197

		 

	
		
		Am schwarzen Stein

		Hüssen sollte mit seinen feuergefräßigen Reitern
den Feind angreifen, wo er ihn traf, fliehen, die Verfolger in eine
satanisch gebaute Falle schleppen. Der Befehl eiligst abzureiten,
hatte ihn per Azetylen spät nachts erreicht, als echter Scotsch und
Pirnstiels autobiographisches Heldenlied, Kapitel sechzehn,
wetteiferten, sein Leid, seinen Witz und alle Sehnsucht
einzuschläfern. Die alte Suse mußte in tiefer Nacht hergeben, was
nur in ihr steckte.

		Naß und mager trafen beide im Kompagnielager ein. Das kochte von
Lebendigkeit. Kein Reiter, kein Askari, noch Koch, der nicht alle
Hände voll Arbeit hatte, um für einen Ritt, der Wochen dauern
konnte, zu rüsten.

		Auf Hüssens Feldtisch lag der Zettel, den Lisas verzweifelte
Hand beschrieben hatte. »Sie einziger Freund, kommen Sie!« Naß und
mager war ein paar Stunden vor ihm Fritzchen Hartlieb eingetroffen,
hatte den Brief abgegeben, sich dann mit Eifer daran gemacht,
zusammenzusuchen, zu tauschen, stehlen, was ein für jeden Fall
gerüsteter [bookmark: page198]198 Patrouillenreiter brauchte. Es sah wieder einmal
nach echtestem Ernst aus, ade ihr Träume der Liebe!

		Der Abteilungsführer, ein junger Major, kam aus dem benachbarten
Biwak der Dreiundzwanzigsten angejagt, preschte durchs Lager, sah
im Südwester, einen Krückstock im Arm, dem alten Fritz lächerlich
ähnlich. Mund und Nase scharf, bewußt, die Stirn auf Tatsachen
gestimmt, seine lauernde Haltung mit etwas hochgezogenen Schultern,
das Visionär-Verträumte in den blauen Augen wie bei Menzel:
»Bonsoir, messieurs!«

		Major von Treppow war Hüssens Freund, kurz, zynisch, im geheimen
Winkel seines Herzens sentimental wie er, beide ganz Soldat ohne
Schablone. Er sprang vom Gaul, rief den Negergruß »Hodi!«, wetterte
herein: »Na, Hüssen, das ist ein Auftrag?«

		Hüssen saß an seinem Tisch und starrte auf Lisas Zettel.

		»Hüssen, in die Matumbatu-Berge rein, nachts in die englische
Stellung – an dies Mordsding von Fort, das die Kerls da gebaut
haben! Ein paar Vorposten überrannt, Telegraphenlinien
zerschnitten, reingebullert nach Noten, mit dem ersten Licht raus!
Halten Sie sich zehn Minuten, bis die Kerls zur Verfolgung
ansetzen. Dann los, rausgefegt, Zehnkilometerrennen wie beim Derby.
Und wer Ihnen auf den Fersen bleibt, den kriegt meine
Dreiundzwanzigste – Hüssen! Zum Satan, Hüssen, sind Sie krank?«

		Hüssens Augen liefen an dem Major vorbei, sahen nichts. [bookmark: page199]199

		»Ich bitte um zwei Tage Urlaub, Herr Major!«

		»Fehlt Ihnen was, oder treiben Sie Schindluder mit mir?«

		»Zwei Tage . . .«

		»Boy, Wasser! Whisky! Heiaheia, schnell!«

		Hüssen war mit blutleerem Gesicht zurückgetaumelt, hielt sich am
Tisch fest.

		»Soll ich Ihnen den Arzt schicken?«

		»Ich bin gesund, Herr Major!«

		»Dann sprechen wir in einer halben Stunde weiter.«

		Als Hüssen wieder zu Atem kam, befahl er den Gefreiten Hartlieb
zu sich.

		»Erzählen Sie, Hartlieb, alles!«

		»Jawohl, Herr Oberleutnant. Ich hatte einen Malaria-Anfall,
gerade bei dem Massai-Kraal am –«

		»Blech! Was war in Mikatera?«

		»Jawohl, Herr Oberleutnant. Baron Isonsky ist durch den
Unteroffizier Timm verhaftet worden, als er sich
weigerte . . .«

		Noch ehe die halbe Stunde vorbei war, stand Hüssen vor seinem
Major, einen festen Plan im Kopf, feste Worte im Mund. Er sollte
Lisa nicht wiedersehen, diesmal nicht und vielleicht nie. Aber er
mußte helfen und konnte es vielleicht.

		»Ich ziehe mein Urlaubsgesuch zurück, Herr Major.«

		»Das hatte ich erwartet, Hüssen!«

		»Darf ich eine andere persönliche Bitte vortragen?«

		Dann mußte Hüssen ein Kanossa durchmachen, [bookmark: page200]200 mehr verraten, als er je
aus seinem Leben verraten hatte.

		»Ich bin es Isonsky schuldig, mich bis zum Letzten für ihn
einzusetzen.« Treppow verstand ihn.

		Als Telegramme und ein Bote nach Moschi gesandt waren, Briefe an
Lisa und Isonsky, als Hüssen, fast über das Mögliche hinaus, alles
getan hatte, was er tun konnte, strich er mit letztem,
verzweifeltem Willensakt aus seinem Hirn, was ihn seit Tagen ganz
allein beherrschte. Studierte Karten, beriet, kommandierte, hatte
nur noch Dienst und Pflicht im Kopf. Morgen wurde ein Streich
geführt, der nur gelingen konnte, wenn ein Rekordritt glückte,
Keiner versagte, auf Minuten und Meilen präzise Tat sich an Tat
schloß. Er dachte an nichts mehr, als an die Aufgabe, die ihm bei
diesem Kraftstück im Wild-Ost-Krieg zugefallen.

		Inzwischen sollte Isonsky kapitulieren, zum Kalbfell schwören.
Ein besonderer Wunsch des Majors reklamierte ihn zu seiner
Abteilung, zu Hüssens Kompagnie. Hüssen versprach ihm passende
Verwendung, sorgfältige Untersuchung durch den Stabsarzt der
Abteilung . . . Er sollte an Frau, Kinder, Zukunft denken – und
kommen. Es hieß: »Sie werden etwa in ein paar Wochen ein Magazin
verwalten, Säcke und Fässer zählen, dann als Gerechtfertigter nach
Mikatera heimziehn. Statt Kriegsgericht und . . .!«

		Am nächsten Morgen war Truppenschau, drunten in der Steppe
zwischen den Lagern der beiden Kompagnien.

		Als erste Staffel Hüssens weiße Reiter, auf [bookmark: page201]201 erbeuteten Pferden,
Maultieren, Zebroiden, sechzig wilde Männer, von denen keiner eine
Uniform hatte, Chargierte ohne Abzeichen, Veteranen ohne Orden,
Buben und Graubärtige, die keine Schwenkung, keinen Griff
militärisch ausführen konnten. Sechzig Männer, die sich so allein
und kantig in ihrem Wesen fühlten, daß Europa ihnen zu eng war, daß
ihnen erst wohl wurde, wenn sie zehn Kilometer weit im Umkreis
keinen anderen Europäer wußten. Jetzt saßen sie seit mehr als einem
Jahr in Klumpen beisammen, es konnte keiner husten, ohne daß die
neunundfünfzig anderen es hörten – und vertrugen sich! Ihre
bärtigen Gesichter, feine und grobe, spitznasige und
bernhardinerhaft stumpfe, hatten einen gemeinsamen Zug bekommen in
diesem Jahr voll Kampf, geteilter Nöte und Räusche, im Chorgesang
durchluderter Nächte, zu einem Schicksal verschweißter Einsamkeit,
Wut und Sehnsucht.

		Alle waren sie Selbständigkeit gewöhnt, beherrschen, ihren
Willen durchdrücken. – Jetzt waren sie Masse und wirklich Masse
geworden, ohne Drill, nur aus einem Gefühl gemeinsamer Not,
gemeinsamer Ehre, gemeinsamer Bestimmung.

		Hinter ihnen die dreiundzwanzigste Feldkompagnie. Drei Züge
schwarzer, grimmiger Gesichter, kaum jedes zwanzigste ein weißes,
Kämpfer von Tanga und Jassini, die Einer gegen Zehn gesiegt hatten
– in Schlachten, von denen Europa sprach.

		Hätten die Askari geahnt, daß man sie drüben bestaunte, deutsche
Schulkinder von ihnen träumten, englische Zeitungen ihr Bild
brachten, und [bookmark: page202]202 hätten sie begriffen, was das in einer Zeit
bedeutet, in der jeder Marktflecken der Welt seine Helden zählte,
sie hätten über die breiten, schwarzen Gesichter gegrinst, in
tiefen, poltrigen Tönen gelacht und hätten diese Wirkung ihrer
Kriegstaten unsagbar komisch gefunden. Aber hätten sie selbst
begreifen können, was ihr Ruhm bedeutet, sie würden doch nie
begriffen haben, wie gerade sie zu diesem Ruhme kamen.

		Sie waren Landsknechte, aus allen Stämmen, allen Dörfern
Ostafrikas zusammengewürfelt, Sudanesen, belgische Kongomänner,
englische Somali standen mit ihnen im Glied, und keiner dachte an
seinen Stamm oder gar so etwas wie die Nationalität des Landes, für
das er kämpfte.

		Sie exerzierten und rasselten Griffe für zwanzig Rupie
Monatslohn. Wenn sie ins Gefecht gingen, dachten sie an Beute und
Beutegeld, wenn sie den Feind sahen, erwachte in ihnen der Instinkt
reißender Urwald-Tiere, die allerherzlichste Freude am Wüten, der
Stolz darauf, besser geschult und besser geführt zu sein als ihre
Gegner. Aber wenn der Gegner sich besiegt gab, das Feld räumte,
wenn er gar floh: dann schlugen sie sich auf die Schenkel und
fanden das Kriegführen von Herzen komisch. Sie waren Fatalisten in
solchem Grade, daß klaffende Verluste in ihren Reihen, daß auch
Wunden und der nahe Tod sie nicht erschüttern konnten. »Mungo will
es,« sagten sie. Viel dachten sie nicht an diesen Mungo. Sie wußten
nur, daß alles geschah, was er wollte, und daß es deshalb ganz
gleich gefährlich war, ob man am Breitopf lagerte oder [bookmark: page203]203 ins Feuer
lief. Nur eins konnte Mungo unmöglich wollen: daß der Askari nichts
zwischen die Zähne bekam, nachdem er seine Pflicht getan hatte, daß
er sich dauernd ohne Weib behelfen sollte, – daß irgendein
schwarzer Zweibeiner kein tiefes Salam machte, wenn er sich zeigen
tat, der Bwana Askari, Goldknöpfe am Khakirock, in Wickelgamaschen,
den adlergezierten Tarabusch auf dem Kopfe, den Karabiner im Arm!
Der Salam war ihnen nie verweigert worden, mochten ihre Knöpfe noch
so blind, ihr Khaki noch so rissig sein. Brei und Fleisch und Weib
hatte ihnen Mungo zuweilen vorenthalten, aber dann war es eben sein
Wille, daß sie sich all' das recht bald neu eroberten, und wenn es
ans Hungern ging, konnte man sie nur durch Gefechte und
Sturmangriffe beruhigen. Sie kämpften nicht für den deutschen
Gedanken in der Welt, die Freiheit der Meere, sie wußten den
Teufel, worum es in diesem ganzen Krieg ging. Viele hatten schon in
den Kolonialtruppen der Feinde gedient, und, abgesprengt oder
gefangen, verschrieben sich manche wieder dem feindlichen Kalbfell.
Sold, Beute, die Lust des Kämpfens, darum ging es ihnen, denn sie
waren Landsknechte, Wilde, denen im Gefecht Schaum vor dem Munde
stand, die nach dem Gefecht als Wilde johlten.

		An einem Führer, der sich bewährt hatte, hingen sie mit
demselben Fatalismus, mit dem sie sich dem Mungo unterstellten. Ein
Bwana Hauptmann, dem sie trauen konnten, war diesem höchsten Wesen
ziemlich nahe. Aber ein Führer, der einmal im Gefecht versagt
hatte, war dafür auch ganz unten [bookmark: page204]204 durch, diese musterhaft
disziplinierten Soldaten konnten Achtung und Mißachtung ausdrücken
wie Kinder. »Du mußt dich schonen, du bist unser Kopf,« sagten sie
dem Weißen, der sich der Gefahr mehr preisgab, als ihnen ratsam
schien. »Wir sind die Arme, aber was sollen wir tun, wenn uns der
Kopf fehlt?« Einem andern aber, der ihr Vertrauen enttäuscht hatte,
schrien seine Askari zu: »Geh du voran!«, als er sie ins Feuer
kommandierte. Dabei waren sie so militärisch, daß mancher
buchstäblich mit der Hand an der Hosennaht starb, wenn sein
Vorgesetzter bei ihm stand.

		Als letzte Staffel waren Träger und Boys aufgestellt, vom »alten
Stock« kommandiert, der sich für diesen Zug – als ob's ein
Kirchgang wäre – das eckige Kinn glatt rasiert, den rostroten
Schnurrbart hoch gebürstet hatte. Sie schleppten Nahrung für Pferde
und Menschen, Buschmesser, um schwierige Wege zu erzwingen, mußten
als Troß, unbewaffnet, nackt, hinein in die grimmige Steppe und
alle Gefahren des Kriegs. Je zwei und zwei trugen sie die Last
eines rüstigen Esels – sie konnten länger Durst ertragen, der Sonne
trotzen, ihrem Führer gehorchen als Esel. Schrien nicht wie Esel,
wenn sie Wasser oder Stuten witterten, trieben weniger Staub auf,
konnten Reisig sammeln, Wasser schöpfen, Pferde hüten, wenn
biwakiert wurde und sie die Last vom Schädel nehmen durften.

		Es waren gute Leute ausgesucht, aber unter den Jungen mit
blanker Haut standen doch ganz klapprige Gestalten. Gesichter mit
grauem Bartgefussel, Rücken, die sich unter der Last krümmten,
Rippen, [bookmark: page205]205 die wie Fremdes vom Leibe standen. Gerade diese
Alten, Elendigen waren manchmal wundervolle Sklaven, die wie Pferde
gingen und trugen, bis sie am Ziel oder tot waren. Menschen, die
ihre Last auf dem Schädel schleppten, wie ein König regiert oder
ein Dichter denkt: aus Bestimmung heraus, ehrgeizig, unentwegbar.
Sie versteckten sich, wenn's knallte, denn Krieg und Feind gingen
sie nichts an. Aber sie verloren ihre Last nicht aus dem Auge,
luden sie wieder auf, wenn das Schießen vorbei war, hatten keinen
Blick für ihre mit Blei abgewürgten Kameraden, schleppten weiter –
sei's auch nun im Dienste des Feindes. Bis zum Ziel oder Tod:
ehrgeizig, unentwegbar. Wenige von ihnen hatten Namen oder Gesicht,
die irgendein Europäer, einer ihrer Herren kannte. Ein paar
pflegten die Hoffnung, dereinst Boy oder gar Askari zu werden – nur
ein paar. Die meisten hatten gar keine Hoffnung, glaubten auch
nicht mehr, daß dieser Krieg jemals ein Ende nähme. Jeder Weiße,
jeder Askari, jeder Boy kommandierte sie, sie unterwarfen sich
jedem Befehl, solange sie Atem hatten. Dämmerte jemals eine Ahnung
von Widerstand in ihnen auf, denn kleidete er sich in den Gedanken
an Tod. Wenn sie tot waren, schleppten sie nichts mehr, brannte der
Kiboko nicht mehr, brauchten sie nicht mehr zu gehorchen. »Ich geh'
ein!« war ihre Drohung, wenn sie Unmögliches leisten sollten. Sie
unternahmen es, natürlich, sie gehorchten. Aber des höchsten
menschlichen Rechtes, einzugehen, waren sie sich in allem Jammer
bewußt.

		Die Boys an ihrem Flügel, das war eine andere [bookmark: page206]206 Sorte Mohr! Knirpse wie
Sandflöhe und Schlagetote durcheinander, alle aber ihrer
Wichtigkeit, ihrer Talente, ihrer Stellung bewußt. Jede Geltung
richtete sich nach der seines Herrn – der Pferdebursch des großen
Herrn Hauptmann wäre um Nichts Leibkoch bei Rieke, dem Rekruten,
geworden. Aber unter schwarzem Volk waren sie doch alle geadelt
durch ihre intime Stellung bei den Weißen, aus deren Nähe allein
man Geist und Wunderkraft entnehmen mußte. Auch geschmückt
waren sie, mit Stiefeln, die man bei wirklichem Marsch über die
Schultern hängen konnte, Wickelgamaschen, Khaki; sie trugen
Rucksäcke mit manchmal spiegelnden Riemen, trugen eine
Kopfbedeckung! Tags die Mütze, abends den Tropenhelm ihres Herrn,
jeweils unzweckmäßig, immer Auszeichnung und Zier. Sie trieben
Politik, sagten frei heraus, daß die Engländer böse sind, ihren
Sündern nicht fünfundzwanzig, sondern dreißig hinten drauf brennen,
daß sie drüben in Europa Lasten tragen, ohne Kopfbedeckung
Rickschah ziehen, während die Deutschen natürlich, Zigarette im
Mund, in Weiß oder Rohseide, Krokodile schießen und in der
Rickschah gezogen werden. Von den Boys konnte selbst ein Askari
etwas lernen! Wie sie von den Askari gelernt hatten: das
Kugelpfeifen nicht zu hören, im Gefecht noch Dienst zu tun, ihrem
kämpfenden Herrn Patronen und Wasser zuzuschleppen, wenn er sich
verschossen hatte oder durstig war. Wenn er fiel, sein Gewehr zu
nehmen und zu handhaben.

		Wer nicht zur Parade kam, weder Stellung noch Haltung kannte,
waren die Ilmoran, die jungen [bookmark: page207]207 Massai-Späher. Sie waren
plötzlich da, mit Schild und Lanze, ein Stück Fell um die Schulter,
einen Fetzen rohes Fleisch im Gürtel, mit ihren düsteren
Adlerköpfen, verhangenen Augen, ihren Gesichtern voll Würde und
Geheimnis. Sie tauchten auf wie aus der Steppe gewachsen, ein
Schwarm, eine Wolke, schlossen sich um die Parade, wurden Schnabel,
Fittich, Schwanzfeder des Zuges. Schnell wie Pferde, fernsichtig,
sollten sie Schutz, Verbindung, Deckung sein.

		»Herr Oberleutnant, darf ich eine Meldung machen?«

		Fritzchen Hartlieb war auf einmal ins Hirn geblitzt, was er bei
den Massai gesehen hatte. Er liebte diese Nihilisten der Steppe,
hatte sich in ihrem Kraal gehegt, an ihren Frauen entzündet. Aber
es wäre sinnlos, zu verschweigen, daß sie als entschlossene Feinde
ihrer Verbündeten im Zug marschierten.

		»Raus damit, Hartlieb!«

		»Ich war ein paar Tage im Massai-Kraal . . .«

		Jetzt hatte Fritzchen sein raffiniert blödes Grinsen im Gesicht
und erlebte ihn wieder, den Hörselberg der Steppe.

		»Feixen Sie nicht so geil! Ihre Minnefahrt kommt später zur
Diskussion!«

		»Herr Oberleutnant, unsere Ilmoran steh'n in Verbindung mit den
feindlichen Ilmoran.«

		»Haben Sie Beweise?«

		»Zu Befehl, Herr Oberleutnant . . . nein! Ich weiß es nur!«

		Plötzlich wußte es auch Hüssen »nur«! Auf dem [bookmark: page208]208 Eukissai, gestern, im
Abreiten, hatte er wie im Traum gesehen, daß ein Ilmoran dem
genialen Pirnstiel etwas überreicht hatte, ein Bündel, länglich,
sorgsam getragen, sichtlich angstvoll erwartet . . .

		Das war die schottische Wunderquelle! Kein vergrabener Schatz,
kein vom toten Eukissai-Farmer vererbtes Hamstergut – die
Kundschafter hüben und drüben hatten mitten im Kampfgebiet eine
Börse etabliert, an der sie Schmuggelware gegen Rupie und
militärisches Geheimnis tauschten! Mit einem Schlag wußte er's,
hatte den Schlüssel zu hundert dunklen Ereignissen, kannte den
Grund mancher Enttäuschung, schlimmer Verluste und böser
Ueberraschungen . . .

		Die Ilmoran zogen nicht mit ins Feld, gehörten schon tags darauf
wieder ihrem Stamm. – Kein Weißer fand fürderhin den Kraal der
Jungfrauen offen und einsam, wie Fritz Hartlieb ihn gefunden,
betreten, genossen hatte. Man beriet sogar später, ein paar
Ilmoran-Führer aus Gründen des Dekorums zu hängen. Aber kaum
gefangen, bohrten sie sich wie Maulwürfe aus dem Gefängnis,
überlisteten alle Posten, wie sie viele Monate lang die
Alleswisser, Allesversteher von weißen Männern beider Parteien
überlistet hatten – – –.

		Dann begann die große Expedition, ein Marsch von vielen Tagen,
ungeseh'n an feindlichen Spähern und Wachen vorbei. Kam der Vorstoß
von Hüssens Reitern, ihr tolldreister Sturm mit Karabiner-Spielzeug
gegen Betonmauern, die kanonengespickt waren, ihre Flucht, die
Verfolgung.

		Am »Schwarzen Stein« rannten Hüssens [bookmark: page209]209 Verfolger in die
ausgebauten Linien aus Bum-bum-Maschinen. Der »Schwarze Stein« war
eine senkrecht ragende Platte, die weithin Schatten warf, Dornbusch
und Stachelakazien zu ihrem Fuß, Kaktuswälder und Kunstverhaue. Ein
unheimliches Versteck, Brutplatz für Schlangen und Panther, von
gierig-bösen Geistern bewacht. Dort hatte man sich schon oft
geschlagen, dort hatten Angeschossene, ins Dickicht Versprengte,
sich mit Nägeln und Sporen die Bäuche aufgerissen, um nicht
lebendig Löwenfraß zu werden, dort hatte man Gehenkte gefunden,
ohne Spur dessen, der sie gehenkt hatte, als seien sie voll Ekel
über diese Welt viele Meilen weit in die Steppe gerannt, um hier,
wo Aas und Mord natürlich schienen, ihr Leben von sich zu
werfen.

		Es rannten ins Feuer und töteten einander: Pflanzer, Jäger,
Forscher, Missionare, Freunde und Schwäger. Es töteten einander und
wurden getötet: Bantu-Neger aller Stämme, auf beide Parteien
verteilt wie zum Kriegsspiel, dazu Sudanesen mit
semitisch-europäischen Gesichtern, die im Kampfe vor Wut brüllten,
Somali, Schokolade-Riesen mit traurig-schönen Gesichtern, die ihren
Feinden das lebendige Herz aus der Brust fressen, aus ihrer Heimat
verschleppte Hindu-Soldaten, die den Kampf weigerten, zu Wischnu,
ihrem Gott der Güte, heulten, gar nicht schossen, sich nur
abknallen ließen; mohammedanische Reiter aus den Himalayabergen,
mit langen Bärten, an deren Bambus-Lanzen Fähnchen flatterten, die
schön wie Bronzebilder ins Gefecht gingen, aber in Reihen fielen,
weil sie zum Feinde überlaufen wollten. [bookmark: page210]210

		Das Dickicht am »Schwarzen Stein« saugte sich voll mit Blut. Es
fiel der junge Major, der wie Menzels Alter Fritz aussah
(»Bonsoir, messieurs«), Schukrin,
der Missionar aus Bulotti, viele Askari, Träger, Signal-Junge,
Boys. Darunter Funza, der war erst zwölf Jahre alt, ein
Kletter-Aeffchen, ein lachendes Nagetier. Der wollte seinem Herrn
den verlorenen Hut bringen und bekam einen Bauchschuß. [bookmark: page211]211

		 

	
		
		Durst

		Der Stabsarzt hatte Isonsky nicht entlassen –
natürlich war der Mann krank, aber wer blieb übrig, wenn man die
Kranken nach Haus schickte? Eine Weile konnte er halten, sein
bißchen Kraft einsetzen – zum Nachhauseschicken war Zeit, wenn er
ganz auseinander fiel.

		»Einstweilen beobacht' ich Sie, und Sie machen Ihren
Dienst.«

		Der Stabsarzt war Jäger, schoß morgens einen Bullen, abends drei
Stücklein Antilopen, wenn's ging nachts einen Mähnen-Löwen. Während
der Revierbehandlung jagte er Fliegen.

		»Sie brauchen mir gar nichts zu sagen, ich kenn' das alles« – da
hatte er den kapitalen Einzelbrummer gestreckt, auf den er schon
lange pirschte. »In Gottes Namen, kommen Sie morgen wieder.«

		Die Kompagnie, Cumpanei, die geschlossene Bande entschlossener
Gesellen, nahm und saugte Isonsky auf. Hier durfte er reden, was er
wollte, ohne heiligste Gefühle zu bespucken.

		»Wahnsinn, der Krieg in den Kolonien! Studenten-Komment: mein
Herr, ich wünsche mit Ihnen zu hängen – hängt!« [bookmark: page212]212

		»Aber natürlich, wissen wir längst! Deshalb reden wir nicht
davon.«

		»Schwarze auf Weiße hetzen, das heißt doch die Grundlage aller
Kolonialarbeit systematisch vernichten.«

		»Natürlich werden die Kerle frech, wenn sie seh'n, wie unsereins
aus einem Bwana mkuba Truppenschwein wird.«

		Isonskys Wut verglühte, denn sie fand keine Abwehr. Man gönnte
sie ihm, teilte sie sogar. Nur waren die meisten klüger als er: sie
dachten nicht mehr nach, dienten, spielten Karten, betranken sich,
kämpften, tranken abermals und noch mehr als das letztemal, fielen
– weil's schien, als müßte all' das sein.

		Er hatte seit vielen Tagen keine Nachricht aus Mikatera, wußte
nicht, ob der Schuppen repariert war, die Ernte geborgen, das
Fohlen geworfen hatte. Die anderen hatten auch eine Schamba und
wußten auch nichts.

		»Und meine Frau, meine Kinder!«

		»Halten Sie's! . . . Wenn man daran denkt . . .«

		»Seit acht Tagen kein Wort gehört? Bei mir sind's zweimal acht
Monate! Gott verhüte, daß ich was höre –«

		»Wer heulen will, soll kurz und militärisch aufheulen!«
dekretierte Herr Pfisch, der geläutert aus dem Genesungsheim
zurückkommandiert war und von seinen Ausfalls-Erscheinungen
Gräßliches berichtete.

		»Am dritten Tag' hab' ich aufgegeben. Harter Leichenschweiß,
Blutleere im Gefäß, [bookmark: page213]213 Milchdrüsenentzündung. Da hab' ich an Pirnstiel
telegraphiert, na, und danach hatte die ganze Sache keinen Zweck
mehr.«

		Hüssen war am »Schwarzen Stein« angekratzt worden. Eine Kugel
hatte ihm die rechte Lunge durchbohrt, glatt rein und raus. Der
Transport ins Lager war höllisch gewesen, dann wurde es
wunderschön. Er lag da und gehörte sich wie in jener einsamen Nacht
in der Steppe. –

		Am achten Tage nach seiner Verwundung brach ein Nashorn aus dem
Urwald, preschte durchs Lager, spießte ein Zelt auf und schwang es
durch die Luft. Hüssen hörte Fauchen, Schießen, Brüllen, sprang aus
dem Bett, kam auf dreißig Schritt Abstand zum Schuß. Das Nashorn
war durchsiebt, aber der beste Schuß wurde Hüssen gutgeschrieben.
Isonsky war unter den Schützen gewesen, war unter den
Gratulanten.

		»Ihr erster Schuß in diesem Krieg!« lächelte Hüssen, den die
Wunde schmerzte. »Das Eis scheint gebrochen.«

		Eines Tages wurde Isonsky auf Patrouille kommandiert. Er sollte
mit ein paar Soldaten, ein paar Trägern durch die feindliche Linie
schleichen, irgendwo die englische Bahn sprengen. Es war nichts
Schwieriges, ein ganz alltäglicher Auftrag – vierzehn Tage konnte
die Geschichte im ganzen dauern. Wenn er zurück war, bekam er eine
Woche Urlaub! Herr Pfisch war zu ihm kommandiert als bester,
findigster Mann der Truppe, eine Art Mentor für den Neuling, den
die Schwarzen »Offizier-Junges« nannten. [bookmark: page214]214

		»Herr Leutnant, das Ding dreh'n wir so, daß kein Haar dabei naß
wird! Auf dem Rückweg knallen wir noch ein oder zwei Elefanten und
bringen die Zähne nach Haus. Für die gibt's bei Meißner und Gelpark
zwei Schachteln lebendigen Sekt.«

		Isonsky räsonnierte, packte, studierte Karten. »Wenn ich mal
Urlaub hab', seht ihr mich nicht wieder! Was man da sprengt, ist am
anderen Tag wieder geflickt. Wenn ich acht Tage auf einem Bein
steh', schadet's dem Feind genau so viel.«

		Beim Abmarsch wurde er fast wehmütig, als trennte er sich aus
einem Kreis alter Freunde. Durch Jahre und Jahre hatte er sich von
all' denen ferngehalten, verleumdet, verfolgt geglaubt. Jetzt
winkte man, warf ihm albern-herzliche Worte nach.

		»Verlieren Sie Ihre Retour-Fahrkarte nicht, sonst kost' es
doppelt!« rief Beenike, verschlafen und verkatert.

		»Ich sammle Ansichtskarten, Herr Leutnant!« meldete sich in
seiner herzlichen Blödigkeit Edelmann Wallosch. »An der englischen
Bahn soll ein Briefkasten sein.«

		All das war ja abstoßend, zynisch und trivial. Aber
doch . . .

		Hannes Timm hatte ganz militärisch Honneur gemacht:

		»Darf ich Herrn Leutnant guten Erfolg wünschen?«

		Hüssen war herzlich, als Leutnant Isonsky Abschied nahm. »Wenn
Sie zurück sind, bin ich auch so weit, denk' ich.« Er lag noch blaß
und schwach, elend in seinem Feldbett. »Dann bekomm' ich auch
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Urlaub. Vielleicht reisen wir zusammen. Na, machen Sie sich die
Sache bequem, Isonsky.« Lächerlich und dumm, wie all' das
wirkte.

		* * *

		Herr Pfisch war anfangs nicht ganz zuverlässig auf den Beinen,
trottelte nur lässig mit. Seine Tüchtigkeit bewährte sich nie vor
dem zweiten Tage. Der Marsch ging durch eine Tsetse-Gegend, mußte
zu Fuß gemacht werden. Die beiden ersten Tage ging's glatt, dann
hatte man die Richtung verloren, beriet, ging ein paar Stunden weit
auf den eigenen Spuren zurück, setzte neu an. Es handelte sich
darum, am Abend eine Trinkwasserstelle zu erreichen. Der Abend kam,
ohne Wasser . . .

		Wieder ging es zurück. Wieder wurde gepeilt, wurden Fährten
studiert, Richtpunkte genommen. Wieder kam eine Nacht ohne das
Ziel: Wasser.

		Am vierten Marschtage mußten Isonsky und Herr Pfisch sich
gestehen, daß die Orientierung unwiderruflich verloren war. Der
Himmel hatte sich bewölkt, keine Bergspitze gab einen Haltepunkt.
Seit achtundvierzig Stunden kein Wasserloch! Nicht einmal
Wildspuren mehr – sie waren in die elendeste Trockensteppe geraten.
Von jetzt ab gab es kein anderes Ziel mehr als Wasser! Wasser in
Feindes- oder Freundeshand – das galt gleich.

		Isonskys eigene Feldflasche war noch halb voll, auch die des
unermüdlichen Pfisch, und ein paar Tropfen trug sein Boy noch für
ihn. Aber die Träger konnten nicht einen Tag länger verpflegt
werden.

		Wenn man zufällig den Viadukt erreichte, mochte [bookmark: page216]216 er gesprengt
werden, und man ergab sich dann. Einstweilen galt nur eins: ums
Leben zu laufen, einstweilen gab es nur Durst und Sonne, keinen
Feind mehr. Unverrichteter Sache zurückzukommen, war der günstigste
Ausgang.

		Wieder ging es einen Tag lang durch glutende Steppe. Isonsky
hatte die Spitze. Er litt wieder einmal an Dysenterie, mußte
unzählbar oft den Marsch aushalten. Dann warfen die Träger ihre
Lasten ab, fielen in sich zusammen wie leere Kleider, wühlten ihre
Gesichter ins Gras und bissen in die trockenen Halme. Aus ein paar
Schritten Entfernung sahen sie nicht aus wie lebende Menschen:
übelriechendes Gebündel von Kleidern lag am Boden, nur endloses
Röcheln, manchmal ein Gestammel und Wimmern in hohen Tönen verriet,
daß lebende Wesen sich hier zu Tode quälten.

		Erst wenn der Befehl kam: Lasten aufnehmen, marsch! – wurde aus
dem unartikulierten Jammer hier und da ein Wort, manchmal ein Satz:
»Laß uns hier sterben, Bwana! Warum laufen! Wir sterben doch!«

		Dann kommandierte Pfisch: »Ombascha, Kiboko!«

		Es gab kein anderes Mittel, diesen Todbereiten neuen
Lebenswillen einzuzwingen.

		Der schwarze Gefreite trat mit seiner Nilpferdpeitsche an. Auch
ihm strahlte Fieber aus glasigen Augen, aber er war ein Sudanese
voll Fanatismus und Disziplin. Isonsky geizte mit dem Wort, denn
jeder Laut strengte an, trug frisches Feuer in seine zerrissene
Kehle. Auch genügte ein kurzer Blick, den der Ombascha auffing, mit
einem [bookmark: page217]217
grausamen, beinahe tierisch-verzweifelten Ausdruck beantwortete.
Dann wanderte der Offizier weiter ins Endlose der schwelenden
Steppe, in seinem Rücken klatschten Hiebe. Nein, sie klatschten
nicht, es klapperte nur, als schlüge Holz auf Holz. Von den
Geprügelten hatte keiner mehr Kraft, zu schreien. Nur der Ombascha
brachte es noch zu einem heiseren Fluch, halb Deutsch, halb
Suaheli: »Auf, ihr Buschneger, verrückte Tiere, Hundsaffen aus dem
Urwald!«

		Herr Pfisch aber, der den Zug schloß, krakeelte manchmal, und
manchmal sang er, als sei er noch immer betrunken oder plötzlich
verrückt geworden: »Laß sie tanzen, Ombascha, die schwarzen
Balleteusen! Das merkt wieder keiner, wie lustig die Promenade
ist!« Und dann kam mit gläsern klirrender, morscher Stimme ein Vers
aus dem sentimentalen Müllermädchen.

		Isonsky taumelte mehr, als er ging, schloß manchmal die Augen,
blutige Wirbel drehten sich um ihn. Solang er die Stimme des Herrn
Pfisch hörte, sah er die Fleischmasse seines Gesichts mit dem
schwarzen Loch von Maul wie eine Maske vor sich hängen, die Augen
verklebt, das Gesicht fahl, aber das Maul immer größer, manchmal
wie ein Abgrund, aus dem schwefelige Dämpfe steigen. Dann, wenn die
Karawane in Gang war – der Offizier sah sich nicht um, fragte
nicht, wie viele ihm folgten, ob das Leben eines Trägers in den
Boden der gefräßigen Steppe verröchelt war – dann verschwand das
Gesicht, verschwanden manchmal sogar die Kreise aus blutigem
Rot.

		Gewölbe türmten sich um ihn, wuchsen empor [bookmark: page218]218 wie das Schiff einer
gotischen Kirche, nicht aus Steinwänden, sondern aus weichen
Stoffen oder Wolken, die blitzschnell Farbe wechselten, erst mit
sanftem Grün ineinander wogten, sich dann rot färbten und endlich
in sattem Karmoisin glühten. Diese Vision gab für halbe Stunden ein
Gefühl unendlich wohligen Daseins. Es war, als läge man in einem
Bett, unter einem Katafalk, und brauchte nicht zu wissen, daß
draußen Tag war. Ein schwarzer Diener stand plötzlich, als hätte er
sich aus den Falten des Vorhangs gelöst, vor einem, trug ein Brett
mit Kristallgläsern, schimmernden Kannen, voll von eisgekühlten
Limonaden, Sorbet, perlendem Champagner.

		Darüber spürte Isonsky nicht mehr, daß ihm Krämpfe durchs
Eingeweide zuckten, sein ganzer Leib voll Glut und sägender Messer
war. Er spürte nicht mehr, daß hinter ihm gedurstet und gestorben
wurde, wußte nicht mehr, daß Geier und Marabus seinem Zug folgten,
bis eine neue furchtbare Wehe von Schmerz ihn abermals zwang, den
Marsch zu unterbrechen.

		So verging der Tag, kam der jähe Abend, ohne Wasserstelle!
Isonsky torkelte ins Halbdunkel hinein, seine Beine liefen
automatisch, er dachte nicht mehr nach. Aller Lebenswille war ihm
in den einen Begriff: Laufen! konzentriert. Minutenlang wurde in
seinem Rücken gepeitscht, daß es wie Dreschen auf der Tenne klang.
Er nahm keine Notiz. Dann hörte er die ausgedörrte Stimme des
Ombascha: »Die Träger fallen um, Bwana! Der Kiboko nützt nichts
mehr!« [bookmark: page219]219

		In diesem Augenblick stieß die Wirklichkeit in seine Welt aus
Fieber und Gesichten, prallte so hart an, daß es gegen Durst und
Krankheit plötzlich keinen Widerstand mehr gab. Sein Gewehr, diese
unerträglich brennende Last aus nutzlosem Stahl, fiel zu Boden. Er
wankte und lag plötzlich ausgestreckt in der Steppe.

		»Lagern!« Dann ließ er die Augen zufallen.

		Sein Boy Abdullah, der besser genährt war als die Träger, eine
geringere Last trug und viel mehr Lebenswillen besaß, brachte
seinen Herrn mit ein paar Tropfen Wasser ins Bewußtsein zurück,
formte aus seiner Decke ein Kopfkissen, baute ihn auf wie zum
Paradeschlaf. Dann erschien Herr Pfisch, immer noch
Grotesk-Komiker, das versoffen-ausgedurstete, vermagerte und
bartumstandene Gesicht von lächerlichen Rissen durchzogen.

		»Die kleine Abendunterhaltung, so jetzt am Platze wäre, darf ich
wohl arrangieren, Herr Leutnant? Mehr im Stil einer Familienfeier?
Keine rechte Stimmung heut abend bei unsern Gästen!«

		Die letzte halbe Wasserlast, deren Träger steif unter Pfischs
Augen marschierte, wurde aufgestellt. Zum Trunk reichte es nicht
mehr, aber ein Rest Hirse konnte ausgekocht werden, und ein paar
Tropfen wurden jedem Manne, wie Medizin, zwischen die Lippen
geträufelt. Wachen aufzustellen, das Lager zu sichern, fiel keinem
mehr ein. Löwen mieden dies wildlose Gebiet. Ein menschliches Wesen
aber, wenn es zehnmal der Feind war, konnte nur noch Hilfe bringen:
vom Elend befreien oder es endigen. Von den schwarzen Soldaten
waren zwei [bookmark: page220]220 noch willensstark genug, ein paar Steine zur
Feuerstelle zu richten, ein bißchen Holz zu brechen, den Kessel
aufs Feuer zu setzen. Von den Trägern rührte sich niemand mehr. Die
zähesten Askari auf Jagd oder Wassersuche zu schicken, hatte keinen
Sinn: zu lange, seit man die letzte Wildspur gekreuzt hatte. Aber
während unter dem Kessel gelbe Flammen zuckten, Reisig prasselte,
vertraute Herr Pfisch erst seinem Leutnant, dann Soldaten und
Trägern wie ein Geheimnis an: gerad' noch, im letzten Abendrot,
hatte er ganz nah einen blauen Schatten gesehn, so etwas wie den
Rand einer Hügelkette. Morgen früh gab es noch eine kleine
Promenade, einen Morgenspaziergang, dann kamen die Hügel, Wasser,
ein Massai-Kraal, in dem alle Wände von Milch troffen. »Und Bibis
haben die englischen Massai! Jüngste Auslese, im ganzen Land
zusammengestohlen – jeder, der kriechen kann, bekommt drei! Wer
heut krepiert, muß Tinte gesoffen haben!«

		Dann kleisterten sich zwei Weiße, vier Soldaten und zwölf Träger
– vier Träger waren schon zurückgeblieben, hinter dem Leben
zurückgeblieben – ein paar Löffel steifen Brei ein, mit
Widerwillen, fast in einer Art Pflichtgefühl, als sei es irgendwie
Gesetz, daß man so lange wie möglich sein Dasein erhielt. Es kamen
die Kälteschauer tropischer Nacht. Ums Feuer, das irgendein
Schlafloser gelegentlich fütterte, warfen sich, Leib an Leib
gepreßt, die frierenden Neger. Die ganze Nacht hindurch war das
Lager voll von angstvollem Stöhnen und leisem Wimmern. Krank waren
alle, alle halb [bookmark: page221]221 verdurstet, halb verhungert, alle in Fieber. Dazu
hatte der Ombascha vielen blutige Striemen geschlagen, die
nachbrannten.

		Isonsky wachte häufig mit einem plötzlichen Nervenschock auf und
erkannte mit jedesmal neuem Schreck seine Umgebung. Er hatte
lebhaft geträumt, aber seltsamerweise nicht von diesem Marsch, auch
nicht von seiner Pflanzung, seinen Kindern, seiner Frau. In dieser
Nacht, die seine letzte werden mochte, war er weit zurückgetaucht
in schöne, vergangene Jahre. Einmal wußte er deutlich, daß er sich
wieder als Gymnasiast auf das Onkelgut in Schottland geträumt, ja,
daß er im Traum deutsch und englisch durcheinander gesprochen
hatte. Ueber dieser Feststellung war er ganz wach geworden, hatte
gehört, wie Herr Pfisch im Schlaf eine erschütternde Serie
kompliziertester Flüche hauchte. Der Unzerstörbare, der ausgebeizt,
bis zur Empfindungslosigkeit präpariert schien, mußte irgendwelche
Schmerzen leiden, die selbst über seine Kraft gingen. In sein
kunstvolles Fluchen mischte sich manchmal ein Geheul, wie er es
sonst nur im Stadium der letzten Betrunkenheit ausstoßen
konnte.

		Bei Sonnenaufgang kam Herr Pfisch dann auf allen Vieren an, mit
zerrissenen Lippen, in die Faust gekrampften Nägeln. Er hatte
Grashalme in der Klaue, von denen er Tau leckte, dalberte immer
noch.

		»Halben Tautropfen aufs Spezielle, Herr Leutnant.«

		Die armselige Feuchtigkeit erquickte ihn, gab Atem. Sein Beruf
war es, Gram zu zerstreuen, Stimmung zu machen. Er blieb sich treu.
[bookmark: page222]222

		»Der frische, fröhliche Krieg ist bei mir nicht mehr populär,
Herr Leutnant! Herr Leutnant waren anscheinend so liebenswürdig,
Ihre Dysenterie mit mir zu teilen. Malaria hatte ich sowieso schon.
Jetzt handelt es sich nur noch darum, ob ich von der Malaria im
Liegen oder von der Dysenterie in der Hocke zu meinen Vätern
versammelt werde. Auf unsere Väter, Herr Leutnant!« Dabei rupfte er
eine Handvoll neuer Gräser und überstreifte sie mit fiebriger
Zunge. Isonsky fühlte sich frischer als am Tage zuvor, beschloß,
letzte Energie in diesen Zug Verwesender zu pressen, noch einen
Marschtag zu erzwingen.

		»Können Sie noch ein paar Stunden laufen, Pfisch? Oder muß ich
Sie tragen lassen?«

		Pfisch machte Gehversuche, erklärte endlich, er wolle sich von
zwei der besten Kerle ziehn und schleppen lassen, solange er eben
vorwärts kam.

		»Wenn's aber nicht geht, Herr Leutnant, den Kiboko-Kola-Ersatz
schenk' ich mir!«

		»Das Dynamit?«

		Pfisch, der vor Erschöpfung und Schmerz kaum atmen konnte, hatte
einen Anfall von verzweifelter Heiterkeit:

		»Wahrhaftig, jetzt schleppen wir Dynamit und Schaufeln mit uns
herum! Wahrscheinlich, um das englische Hauptquartier im Himmel zu
sprengen. Wundervoll, unsere germanische Pflichttreue! – Verdammt,
jetzt wat' ich schon in Heldenblut!«

		Bis auf ein paar Gewehre und eine Handvoll Patronen für jeden
Schützen blieb dann alles zurück, was die Expedition an
Vernichtungswerkzeugen mit sich führte. [bookmark: page223]223

		Mitten in der Steppe, vielleicht auf jungfräulichem Boden,
sicher auf Boden, den nie zuvor ein Weißer betreten, lag jetzt um
ein verglimmendes Feuer das ganze Arsenal schon ausgewählter
Höllenmaschinen. Waffen, raffiniert wirksamer Sprengstoffe. Als
hätte die europäische Kultur der Vernichtung mitten in den Busch
hinein ihre Visitenkarte geworfen. Auf zwei brüchige,
ausgemergelte, in diesem Gespensterchor aber stattliche Burschen
gestützt, kroch Isonsky voran, und ebenso eskortiert machte Pfisch
den Schluß der Karawane. In seinem Pflichteifer hatte der Ombascha,
der selbst kaum marschieren konnte, mit dem Kiboko wieder einigen
Lebenswillen an Verzweifelte abgegeben. Ein Mann brach zehn
Schritte hinter dem Lager zusammen, reagierte nicht mehr auf
Prügel. Rückwärts blickend, sah Isonsky zufällig, wie die Geier
sich über ihm sammelten.

		Es war ein besonders braver Kerl, ein alter Jamwesi, der an
dieser Expedition freiwillig teilnahm. Eigentlich war er
urlaubsberechtigt – Isonsky wußte, daß er Weib und Kinder hatte.
Mit Jammer faßte er dies Bild eines noch lebenden Menschen, über
dem Geier kreisten.

		Er beugte sich über den Mann, dem Fieber, Durst und Dysenterie
den Rest gaben, atmete gräßlichen Verwesungsgeruch, winkte der
geschwungenen Peitsche des Ombascha ab.

		»Moïka!«

		Der Alte zeigte nur noch das Weiß seiner Augen. Er hatte
Krämpfe, die ihm den Bauch wölbten, aus jedem Muskel einen
Angstknollen machten. [bookmark: page224]224

		»Moïka, du sollst deine Bibi wiedersehen! Willst du ihr kein
Kind mehr machen? Willst du nicht für sie einkaufen auf dem Markt
in der großen Stadt Tabora, wenn du heimkommst mit vielen harten
Rupies?«

		»Bin tot, hoher Herr!«

		»Auf Moïka! Heiaheia, Safari!«

		Der Ruf drang dem Alten noch ins Bewußtsein, ließ ihn die Knie
anziehen, morsche Finger in die Steppe bohren. Sein armes Maul mit
großen Lücken im verwelkten Gesicht tat sich auf, er sah tot aus
wie ein weggeworfenes Stück häßliches Kinderspielzeug, tot und
hölzern.

		Zum erstenmal gab Isonsky aus seinem Browning einen Gnadenschuß.
Dann nahm er wieder die Spitze. – – –

		Um Mittag, als die Sonne trostvernichtend hochstand, die
Karawane weiter zerschmolzen war, stieß Isonsky auf einen
verlassenen Lagerplatz. Eine Sekunde lang glaubte er: »Rettung!« Da
war ein ausgebrannter Feuerplatz, Spur vieler Füße, niedergewälztes
Gras! . . . Aber dann fand er die blutige Losung
Dysenterie-Kranker, den weggeworfenen Karabiner eines seiner
Askari.

		War es sein Lager von gestern, von vorgestern, war es viele Tage
alt? Wie lange hatte er seinen Gespensterzug im Kreise rund durch
den Tod geschleppt, um ihn wieder dahin zu bringen, wo er schon
einmal verzweifelt war?

		Er warf sich hin, gab auf.

		Herr Pfisch röchelte an seiner Seite, faßte sich plötzlich, kam
wieder so hoch, daß er sich auf den [bookmark: page225]225 Arm stützen konnte.
Isonsky beobachtete ihn, starrte den wunderbar Genesenen an, der an
seiner Pistole hantierte, ernst und geschäftig aussah.

		»Bwana Leutnant!« Seit Tagen hatte in diesem Zug kein Wort so
hart und hell geklungen »Unatangulia wä?«

		»Gehst du voran?« hatte Herr Pfisch gefragt. Isonsky sah die
Pistole auf sich gerichtet, nichts fiel ihm ein, was ihn am Leben
hielt, und doch fühlte er siedende Angst. Lisa, Kandy, Beatrice,
seine Schamba, nichts fiel ihm ein, nur daß er nicht sterben
wollte.

		»Bombafu wä!« Das hieß: »Sie Narr!« Es war eine gewisse
Schamlosigkeit darin, wie die beiden jetzt unbewußt miteinander
Kisuaheli sprachen. Isonsky hielt die Augen zugepreßt, während Herr
Pfisch sich erschoß. Hielt sie lange zugepreßt, lag in Blut und
Ohnmacht, erlebte vieles, wußte nichts davon. Wußte später nicht,
wer ihn auf ein Feldbett in eine Grasbude gebracht, getränkt,
gepflegt hatte. Ganz plötzlich waren seine Ohren wieder geöffnet,
hörte er Gespräche.

		»Ten hours duty and no bloody
beer.«

		»Is the chap there still
dying?«

		»You'll have your blooming beer
after that bloody blooming war.« Wallosch! Der hinkende Mann,
der dem anderen riet, sein Bier nach dem Krieg zu trinken, war
Wallosch! Sein Pfleger Beenike, dieser Riesenbengel im Bart! Das
Lager neben ihm hatte ein siecher, blonder Bub inne, kehrte ihm den
Rücken, rund der Schädel, rund das Hinterteil, die kleine Rieke!
[bookmark: page226]226

		Isonsky ahnte nicht, daß er englisch sprach, als er
verlangte.

		»Want to see Hüssen! Captain
Hüssen!«

		Er war gerettet, im Lager, herrlich krank! So herrlich krank,
dies wußte er, daß er für immer der Kriegsplage ledig war.

		»Wants to see somebody.«

		»Nonsense. Do'nt mention!«

		»Hüssen! I want to see
him!«

		Dann wehrte sich schmerzhaft Isonskys Herz. Er lag im Arm eines
Mannes, den er für Hüssen hielt.

		»Old chap!« sagte der.
»Have a drink, old chap!«

		So sprach Hüssen nicht! Und plötzlich wußte Isonsky, daß
»Feinde« ihn umgaben. Sie waren sich ja so ähnlich, die hier, die
dort, schossen, kreuz und quer über den Aequator, einander tot und
hatten die gleichen Gesichter, gleichen Gedanken, fluchten nur ein
bißchen verschieden.

		»Wahnsinn, den Krieg in die Kolonien zu tragen!« war Isonskys
letzter Gedanke. Er wollte es mutig und unverdrossen hinausgellen,
da überkam ihn lähmend das Ende.

		»Wahn . . .«

		* * *

		»Ehre dem Andenken eines braven deutschen Offiziers!« sprach der
englische Hauptmann an seinem Sarge. Schüsse hallten vom Erock
wider, ihm ward ein militärisches Begängnis.

		An seinem Grabe heulte Abdullah, sein Boy, dem er das Leben
nicht leicht gemacht hatte. Die andern waren voraus gestorben.
[bookmark: page227]227

		 

	
		
		Bibi pekejake

		Vor den reitenden Buren-Armeen, die nicht
anmarschierten, sich wie ein Strom langsam, widerstandslos durchs
offene Meru-Kilimandscharo-Tor wälzten, waren alle Farmen, alle
Pflanzungen, selbst die Missionen geräumt worden. Die Stadt
Aruscha, die Städte Alt-Moschi und Neu-Moschi wurden übergeben, von
zerschossenen oder halb erloschenen Offizieren dem Feind übergeben,
leere Bungalows, verödete Plätze, ausgebrannte Herde.

		Ehe Bahn und Brücken gesprengt waren, hatte man Frauen, Kinder,
Kranke, Hilflose zur Küste geschickt. Frau Lisa wollte Mikatera
nicht verlassen. »Hier sind wir zu Hause, bleiben hier, Beatrice,
Kandy und ich!«

		Frau Timm war aufgeboten worden, hatte Frau Lisa in Schutz
genommen.

		Wo man sie sah, ihren Knabenkörper in Khaki und Hosen, ihr
Mädchengesicht mit jungen Falten und lieben, zarten Krähenfüßen,
wurde jede Hand hilfsbereit, jedes Wort achtungsvoll.

		Unter Frau Timms Schutz reiste selbst Lisa sicher, [bookmark: page228]228 die Frau des
Ueberläufers, der Heiliges bespuckt und Heiligstes verraten, den
tapferen Pfisch und einundzwanzig der besten Schwarzen verkauft,
sich selbst in die Reihen der Feinde gestohlen hatte.

		Gegen jede Kränkung, jede Härte konnte die Frau des klügsten
Mannes im Norden, die achtzehn Monate lang dreier Männer Arbeit
getan hatte, sie schützen.

		Nicht gegen den elenden Hunger des reichen Landes an Chinarinde,
an Imitin, Moskitonetzen, Fieber-Thermometern, Bettpfannen,
Aerzten, sterilisiertem Wasser, sicheren Heimstätten, Höhenluft,
Frieden.

		Beatrice und Kandy, die Kilimandscharo-Prinzessinnen von Gottes
Gnaden, verloren ihre blanken Augen, als sie kaum den Berg
verlassen hatten, sein gotisches Haupt »Kibo« nicht mehr gleißen
sahen. Waren nicht mehr Königskinder, wirbelten nicht mehr nackt,
auf fein bossierten Beinen, regenbogenumstrahlt durchs Sonnenlicht.
Waren nicht mehr umtreut und gepflegt von Abdullah, Asmani, Hamiß,
den jungen, schwarzen Mann-Dienern, die sich Stück um Stück für
ihre lebendigen Heiligtümer hätten schlachten lassen. Sie atmeten
nicht mehr den gletschergekühlten, von Sonne durchwärmten Aether
des heiligen Berges.

		Malariakranke Fliegen fielen über die armen Kinder her, bohrten
ihre kranken Eier ins blühende Fleisch. Eine Zecke, die
Rückfallfieber schleppt, nur dem Mikroskop sichtbar ist, ein armes,
selbst totkrankes, wie in Gier todverbreitendes Beest, pürschte
sich im Damen-Biwak an die schlafenden Kinder. [bookmark: page229]229 Ein Wurm kam in ihre
Därme, aus den Därmen hinsiechender Neger entflohn. Diese
Sonnenkinder mit gerade noch runden Wangen wurden blasser von
Meilen- zu Meilenstein. Hatten Fiebergesichter, abgehungerte
Beinchen und kein Gottesgnadentum mehr im Bewußtsein, als sie die
Küste erreichten. Fiebernde Stirnen, fliegender Puls, blutig und
vereitert, was aus den kleinen, siechen Körpern rann. Die Flucht
war viel zu eilig vor sich gegangen – vielleicht wären sie in
langen Etappen sicher gereist. So fuhren sie voll Lebendigkeit ab
und kamen, wo sie weiterleben sollten, an, um zu sterben. Frau Timm
half ihrer Mutter pflegen und trösten, betten, Stirnen kühlen,
Augen zudrücken, begraben, weinen. Mehr konnte sie nicht helfen,
war nicht zu helfen. Hüssens süße kleine Sklavenmädchen waren dem
Schicksal einer Flucht nicht gewachsen. Sie starben am Krieg.

		Vielleicht half sie Frau Lisa noch, an die verlorene Süße ihres
Lebens sich zu erinnern. Sie hatte jetzt keine Pflichten mehr,
konnte früh und spät wiederholen und hören, was Beatrice einmal
geschwatzt, Kandy ihr nachgepappelt hatte.

		Fremd und allzu adelig waren die beiden Kleinen Frau Lisa immer
gewesen, solange sie lebten: zwei Wundergeschöpfe, die sie ins
Leben gesandt hatte, aber nicht besitzen, nur bewundern durfte.
Jetzt . . .

		Als der Norden bis zur Küste dem Deutschen verloren war, erfuhr
Frau Lisa von der Durstpatrouille, Herzerweiterung, Ende und
militärischem Begängnis ihres Mannes. Ein englischer Stabsarzt
erzählte ihr: »Nice looking chap he
was, and gallant! [bookmark: page230]230 Would'nt die, I tell
you, would'nt . . . But he had got to die, since long
ago . . .«

		Aus ihrem Notquartier, einer Station französischer »Pères noirs«, schrieb und schrieb sie an
den neuen, englischen Gouverneur, bis ihr erlaubt wurde, nach
Mikatera heimzukehren. Acht Wochen nach ihres Mannes Tod kam sie
dort an – fand ihr Haus zerstört, die Pflanzung verwachsen. Unkraut
schlang sich über Beete und Wege. Wer hatte das Herz besessen, mit
jungen Kaffeebaumstämmchen Feuer zu machen? Hamiß, der Koch,
Asmani, ihr Kammerdiener, begleiteten sie. Alle Arbeiter,
Wanjamwesi und Watschagga, waren längst entflohen, Stute und
Fohlen, Kuh und Ziegen verschleppt, die Möbel zerstört, Fenster
zerbrochen, Blumenbeete und Gemüse zertrampelt.

		Mit ihren beiden Treuen baute sie eine Hütte auf, grub sie ein
Beet, pflanzte Rosen und Artischocken.

		»Bibi pekejake« nannten die Tschagganeger sie, bald auch die
Weißen, Engländer, Griechen, Missionare, die nicht geflohen, noch
verschleppt waren.

		»Bibi pekejake« – das heißt: »Die Frau mit ihrem Allein«. Das
Wort, wie ein Handschuh paßte das Wort! Sie hatte nur noch »ihr
Allein«, ein paar Erinnerungen, keinen Menschen, der zu ihr
gehörte, nicht ein einziges Grab.

		Eine letzte Hoffnung noch, Hüssens Versprechen. Er hatte
geschworen, wiederzukehren, selbst als Toter.

		Aber in Lisas hohlgeweinten Augen war keine Hoffnung. Auch
darauf keine Hoffnung. Nur [bookmark: page231]231 manchmal – ergreifend –
ein Staunen und Fragen, ob er sein Versprechen halten
würde.

		Lieben konnte dies vernichtete Herz – freilich, das konnte es
nicht mehr. Ganz schwach irgendein Wunder erwarten konnte es
vielleicht noch.

		Sie trug Kleider, die keine Kleider mehr waren, hungerte oft,
hatte Augen ohne Glanz, Lippen ohne Feuchtigkeit, lebte mit ihrem
Allein und einer einzigen Erwartung. [bookmark: page232]232

		 

	
		
		Das Gespenst

		Am Kilimandscharo führten englische Zivilbeamte
das Regiment. Straßen und Brücken waren von den Verwüstungen
geheilt, mit denen die abziehende Truppe sich Luft geschaffen.
Eisenbahnen liefen, es wurden neue Linien, Automobilstraßen,
Kasernen und Vorratshäuser gebaut – die Neger hatten Arbeit, Brot,
scharfe Zucht. Viele Tageritte, viele Meilen fern kämpfte man
weiter, rollten Panzerzüge des Eroberers, verbissen die
Kriegsknechte dreier Weltteile sich ineinander, Tag um Tag in einer
längst stupiden Gewohnheit des Mordens.

		Hinkeldeys wilde, versoffene Jagd war aufgeteilt und zersprengt.
Was von den drahtigen Burschen, zähen Beestern noch galoppieren,
schießen, Listen ersinnen konnte, tobte in kleinen Trupps an der
Front hin, trug Meldungen durchs Feuer, stellte Fallen, lockte den
Feind in Hinterhalte. Trug Fieber, Hunger, Wunden, schmolz
dahin.

		Die wenigen Frauen und Alten am Kilimandscharo mit ihrer
Sehnsucht, ihrem Allein, durften nicht wissen, was aus denen ward,
die ihnen Schutz und [bookmark: page233]233 Zukunft gewesen. Sie hatten dankbar zu sein, daß
sie auf eigenem, wenngleich verwüstetem Boden, nicht im
Konzentrationslager saßen, wie Bwana und Bibi Arbeitsschweiß, oder
im Grabe lagen wie die guten alten Obristis.

		In Mikatera brauste eines Tages eine Schar englischer Reiter
ein. Ihr Führer kommandierte zusammen, was von Schwarzen noch in
den zerfallenen Arbeiterhütten, den Ruinen des Hauses lebte,
befragte sie streng, bedrohte sie. Dann verlangte er, die Frau zu
sprechen.

		Zum erstenmal wieder sah Frau Lisa in ein weißes Gesicht. Der
Offizier hatte die Absicht, sie einzuschüchtern.

		»Etwas rascher!« schrie er ihr entgegen. Er saß zu Pferde, das
ungeduldig den Kopf wiegte, auf die Stangen biß, mit den Hufen nach
Fliegen schlug, hatte es unerschütterlich in der Kandarre. Vor der
Reitgerte in seiner Rechten zitterte das Häuflein dürrer Neger, in
seinen breiten und massiven Schultern lag Energie, die sichtbar die
Berittenen in seinem Rücken zügelte.

		Dieser Mann sprang plötzlich aus dem Sattel, stotterte:
»I'm sorry,
Ma&#8209;am . . .«, tat, als hätte er nur der Form halber
bei Madame vorsprechen wollen.

		»Sie wissen natürlich nichts von . . . von Bänä Msäfi, gnädige
Frau? Ich bin traurig, nur die Pflicht . . . Hatte Angst, Sie zu
stören, wenn ich ins Haus eintrat . . .«

		Lisa war vor dem rauhen Kommandanten nicht erschrocken, empfand
die teilnehmende Höflichkeit kaum. [bookmark: page234]234

		»Ich weiß von niemand.«

		Captain Brown erzählte später, Mrs. Isonsky sähe wie eine
Heilige aus, müsse »long ago« sehr
schön gewesen sein. Sie war siebenundzwanzig Jahre alt.

		»Ich wollte nicht absitzen,« gestand er – »absolut nicht. Ich
mußte einfach!«

		Als die Reiter abgezogen waren, flüsterte Hamiß seiner Herrin
zu: »Sie jagen Bwana msafi! Schon lange suchen sie ihn, viele,
viele Reiter . . . Er tut ihnen großen Schaden, ist furchtbar
scharf.«

		»Kennst du Bwana msafi?«

		»Aber Bibi! Dein Freund, der ein gläsernes Auge trägt, deine
Jungen lieb hatte.«

		Lisa hörte Hüssens Stimme:

		». . . eine neue Kreuzung aus Artischocke und Goldfisch . . .«,
hörte sein lautes, frohes Schwadronieren. Wie ihr Kind, die scheue
Beatrice, sich plötzlich in seinen Arm gelehnt hatte! Er war
gekommen, hatte einen kurzen, einzigen Tag auf Mikatera verbracht.
Als er davonritt, war es, als sei frischer Regen gefallen.

		Ein Stück der verwüsteten Kaffeeplantage war jetzt Gemüsegarten,
umrahmt von Hecken und Beeten voll flammender Blüten. Lisa
verbrachte sonst den Vormittag in dieser Miniaturpflanzung, die sie
und ihre Diener nährte, aller Schmuck, alles Licht ihrer Tage war.
An diesem Vormittag sah sie die neuerblühten Rosen nicht, ging in
ihre Hütte, deren Dach ein Stück Wellblech, deren Fußboden ein
Fetzen grünes Zeltleinen. Stand vor ihrem Bett, das die braven
Jungens gebaut hatten, leuchtend [bookmark: page235]235 weiß hielten. Das
Kopfkissen mit Spitzen gerahmt, die rotseidene Decke, das hübsch
geglättete Moskitonetz darüber in straffen Kanten – es sah aus, wie
Schneewittchens Sarg. Zwischen Decke und Kopfkissen lag, zärtlich
gefaltet, ihr Nachthemd aus Batist.

		Lisa saß lange da, sah ihr weißes Bett an, den schmalen,
duftigen Sarg. Es war heller Vormittag, Vögel und Neger schwatzten
draußen, sie schämte sich, schlafen zu geh'n. Dann zog sie langsam,
zögernd von Stück zu Stück, die armen Kleider aus, Khakirock,
Bluse, Schuhe. Hielt sich den Spiegel vor – mitten durch blondes
Haar zog schneeweiß die Linie des Scheitels. Schultern, Arme, Beine
– sie hatte sich lange nicht mehr betrachtet –, das war alles
so dünn und jammervoll! Sie war keine Frau mehr, war ein
verhärmtes, altes Kind.

		Als Revenant wird er nicht kommen, dachte sie. Ich würde
erschrecken. Jetzt bin ich selbst ein Revenant.

		Sie machte das Haar auf, kämmte es lang und zärtlich, zog vorm
Spiegel den Scheitel bald links, bald rechts. Seine Spur blieb
silbern, all' ihr Haar trieb goldblond aus schneeweißen
Wurzeln.

		Hüssen war nicht an der Front bei seinen Kameraden, war ihr ganz
nah in den hohen Bergen oder am Kilimandscharo selbst. Ließ sich
hetzen, hatte keinen anderen Lebenszweck, als gehetzt zu werden:
ein paar hundert Feinde sollten Jagd auf ihn machen, statt am
Vormarsch teilzunehmen. Unten, in Usambara, hatte Lisa einmal
gesehn, wie ein solches [bookmark: page236]236 »Beunruhigungs-Kommando«
eingebracht wurde, blutende Vagabunden, nackt, verhungert, halb
wahnsinnig.

		Vorhin, im Abmarsch, hatte einer der englischen Reiter ihren
Schwarzen zugerufen:

		»Diesmal fangen wir euren Bänä msäfi.«

		Dann lag Lisa im Bett, war, fast ohne eine Falte zu werfen,
unter die Decke geglitten, lag ganz straff da, die dünnen Arme am
Leib, ihr Spitzenkissen voll blonder Wellen. Ganz schüchtern nur
bebten ihre Knie. Das weiße Moskitonetz, ein duftiger Sarg, schloß
mit scharfen Kanten ihre Welt ab. Sie fürchtete, was jenseits
dieser Welt lag.

		* * *

		Todmüde, nach schwerem Gefecht, hatte Hüssen Befehl bekommen,
mit einem Beunruhigungs-Kommando von acht Reitern im Rücken des
Feindes zu bleiben. Treppows Nachfolger, ein Korvettenkapitän
a. D., hatte den Befehl gegeben, ein degenerierter, kranker,
armer Teufel, der harten Aufgaben nicht gewachsen war, in jeder Not
»preußisch« wurde, jede Schwierigkeit bestehen wollte, indem er sie
negierte. Er fühlte sich hilfloser, gab sich despotischer denn
je.

		»Darf ich die acht Reiter aus Freiwilligen meiner Kompagnie
zusammen . . .?«

		»Sie nehmen die Leute, die ich kommandiert habe! Reiten sofort
den Longido an, beziehen ein Lager!«

		»Wo bekomm' ich Munition, Dynamit, Proviant, Medizin? Man kann
doch nicht ohne Vorbereitung . . .« [bookmark: page237]237

		»Verbitte mir diese törichten Fragen! Natürlich beziehen Sie
all' das vom Feind!« Dann lenkte er ein. »Im übrigen sind
verschiedentlich dergleichen Depots vergraben worden. Hinkeldey
gehört zu Ihrem Kommando, weiß Bescheid.« Zuletzt tobte er wieder:
»Ich danke Ihnen!«

		Eine halbe Stunde später rückte Hüssen ab, umging in hartem
Drei-Tageritt den Flügel der englischen Front, stieß am vierten
Tage, als seine Reiter nach Salz und Tabak brüllten, auf eine
wohlversorgte Hindupatronille, die sich meilenweit vom Feinde
glaubte. Ein paar Braune lagen im ersten Feuer. Die Anderen ergaben
sich, gaben Brotbeutel, Wasserflaschen, Gewehre, Patronen her,
küßten den Räubern Stiefel und Hosen, als ihnen das Leben geschenkt
war.

		Der sie aufgestöbert, beschlichen, den Ueberfall geleitet hatte,
war Hinkeldey, der sich zu Beginn der großen Offensive als
Kriegsfreiwilliger wieder gestellt hatte, von neuem darum kämpfte,
sich zu rehabilitieren, in die Höhe zu klimmen, seinen Namen in die
Geschichte des Krieges zu schreiben. Kurze Zeit nur hatte er im
Dunkel ungewollten Privatlebens verbracht – als er wieder
auftauchte, sprühte er von gespeicherter Intensität, fiel es ihm
leicht, die Uebermüdeten vergessen zu machen, daß sie ihn verfehmt
hatten.

		Der Plan, ein Häuflein Desperados in den Abhängen des
Kilimandscharo einzunisten, die auf eigene Faust Räuberkrieg
führen, von Beute leben, ein hundertmal stärkeres Detachement von
Feinden an ihre Spur fesseln sollten, war von ihm. Er – nicht der
[bookmark: page238]238 arme,
klapprige Korvettenkapitän – hatte die Liste dieser acht Reiter
zusammengestellt, Unzufriedene, oft Gemaßregelte, wie er, die um so
besser kämpften, je weiter sie Vorgesetzte, Kriegsartikel und
Kriegsgericht wußten. Die ihn, Hinkeldey, nur als Gleichgestellten,
nicht als Kommandeur kannten. Er auch hatte Hüssen sein ehrenvolles
Kommando über dies Fähnlein zugeschoben, Hüssen, der von seiner
Wunde nur halb geheilt, von Verantwortung und Entbehrungen
mitgenommen war, mit dem er aber noch zu sprechen hatte. Einen Mann
nur, Bergner, hatte der Zufall ihm ins Spiel gemischt, den er nicht
kannte, und der ihm nicht gefiel. Ein verschlafener Lümmel, der
träge auf seinem grauen Maultier saß, vor keinem Husarenstück
schreckte, nicht nur schießen, sprengen, kundschaften, sondern auch
kochen und arbeiten konnte, den Hinkeldey und seine Verschworenen
trotzalledem nicht mochten.

		Die weite Steppe, die kein Massai besser kannte als Hüssens
Wolfrudel, war ein unerschöpflich reicher Jagdgrund. Patrouillen
durchzogen sie, Automobile, Meldereiter, Proviantzüge mußten sie
durchqueren. Ihre Straße ging viele Meilen weit durch Einsamkeiten,
zog sich durch Engpässe und ungerodeten Busch, war mit Tausenden
von Soldaten nicht zu sichern. Diese neuen Reiter zwangen jeden
Transport, mit vielfacher Bedeckung zu marschieren, hefteten ganze
Kompagnien an ihre Fersen – töteten, sprengten, raubten dennoch,
mordeten aus dem Dunkel, aus Hinterhalten, entzogen sich jeder
Verfolgung, hatten wohl ein Dutzend Zufluchtsorte, in denen kein
Spürhund sie witterte. [bookmark: page239]239

		Dies Wolfsleben zu führen, mußte man ein Wolf sein – Hinkeldey
war einer, unstillbar von Hunger und Kampfdurst, Leittier des
gierigen Rudels. Hüssen war keiner, war höchstens eine schöne,
scharfe, hochgezüchtete Dogge – er brach zusammen. Das Kommando war
seinen Händen längst entglitten, nur zum Schein noch gab er
Befehle, trug Verantwortung. Eine Zeitlang schleppte er sich müde
nach, überließ jede letzte Entscheidung Hinkeldey, der von Tag zu
Tag wuchs, ohne Bett, ohne Ruhe, unter tausend Entbehrungen nur
robuster, wütiger, listiger wurde.

		Als Captain Brown durch Mikatera ritt, als von drei Seiten
zugleich das große, lang vorbereitete Kesseltreiben begann, lag
Hüssen krank im Lager Eukissai. Auf dem Auslug, wo einst Ali ben
Jussuf seine Punkte und Striche gezählt, Kommandant Pirnstiel
Völkerschlachten der Zukunft ersonnen hatte, hockte Bergner und
spähte das Pori ab.

		Es war sein Haus, seiner Sulima Haus, das jetzt den kranken
Bwana msafi herbergte! Als er Sulima den Abschied gegeben, hatte er
all' seine Pinseleien von den Wänden gerissen, verpackt, vergraben
und gewußt, daß er zugleich seine kurze, volle Jugend begrub.
Sulima mochte längst das Zelt, den Harem eines anderen Mannes
zieren . . . Er hatte, einmal in seinem Leben, gelebt.

		»Herr Oberleutnant – die Farm besetzt! Eine ganze Schwadron,
ausgeschwärmt . . .!«

		Dann stampfte Hinkeldey herein, keuchend und schwerbeinig wie
ein Nashorn, aber voll Laune.

		»Diesmal haben sie uns beim Wickel, Hüssen! Diesmal heißt es:
Passage zahlen!« [bookmark: page240]240

		Hüssen sprang auf, waffnete sich, kommandierte:

		»Noch einmal zum Ausguck, Bergner! Sie lassen die Suse satteln,
Hinkeldey! Wir zieh'n uns in den Urwald, bis auf den Kibo, wenn's
nötig ist! Falls wir uns verlieren: Treffpunkt: Hans-Meyer-Höhle.
Sie, Hinkeldey, nehmen die Spitze –«

		»Diesmal heißt's Passage zahlen, sag' ich Ihnen! Wir sind
umstellt, zwei Mann müssen die Verfolger aufhalten. Außerdem – Sie
nehm' ich nicht mit! Lazarettwagen haben wir nicht.«

		»Ich befehle hier –!«

		»Nicht unter vier Augen, Hüssen! Und überhaupt nicht. Wenn's
ernst wird, befiehlt der Stärkste.«

		Hüssens Revolver lag entsichert neben ihm. Ein Griff: »Meuterei,
Hinkeldey?«

		Bwana Scheitani, mit diesem Hüssen wurde er auch ohne Waffe
fertig! Warf ein klobiges Hinterbein in die Luft, traf Hüssens
Faust genau, als die Patrone knallte, die ihm galt, warf sich mit
zwei Zentnern Gewicht auf den kleinen, kranken Burschen,
schmetterte seinen Schädel gegen den Boden. »Willst du parieren,
Jammerlappen?« Hatte gleich Riemen zur Hand, knebelte und band mit
Inbrunst.

		»So, jetzt aufgepaßt! Meine Kerls sind voraus, ich bin
zurückgeblieben, um mit Ihnen zu beraten, Hüssen. Hätte es milder
machen können, aber Zeit knapp, Ihr ergebenster Diener war ich nie.
– Wenn wir beide alt genug werden sollten, um ein Kriegsgericht zu
erleben; was ich tu, kann ich vertreten! Aufgepaßt! Bergner wird
Sie sofort befreien. Zu zweit ballern Sie dann im Wald rum, ins
Blaue rein, als ob dreißig Maschinengewehre hier lägen. [bookmark: page241]241 Halten die
Engländer damit auf. Dann geben Sie sich gefangen. Das letzte, was
Sie in diesem Kriege leisten können! Vielleicht die beste Ihrer
Taten,« lachte er behäbig und wiederholte glückselig »Beste Ihrer
Taten, unter uns!«

		Er drängte seine Schultern durch den Eingang, daß die Hütte
bebte, schwang sich auf seinen Gaul.

		»Leben Sie wohl, Hüssen! – Na, Bergner, was gibt's?«

		»Von zwei Seiten eingeschlossen, Herr . . . Hinkeldey! Der Feind
kennt genau unser Lager. Ist der Oberleutnant voraus? Rasch, jede
Minute . . .«

		Hinkeldeys Hengst fühlte Spannung, warf die buschige Mähne,
stieg, wieherte hell und kriegerisch. Klobig fest saß Hinkeldey im
Sattel, der Riesenkerl auf seinem Riesenhengst, ein Reitermonument
tief im Urwald.

		»Kümmern Sie sich um Hüssen . . .«, dabei wies er mit dem
Revolver nach der Hütte. »Adjes, Kleiner! Galopp! Galopp!«

		Eine Sekunde später kam Bergner wieder zum Vorschein, den
Karabiner in der Faust, schneeweiß im Gesicht. Brach ins Gebüsch,
erspähte noch den galoppierenden Hinkeldey, schickte ihm Kugel um
Kugel nach.

		»Hund! Vieh! Bestie!«

		»Hohoho . . .« lachte es zurück. Hinkeldey war es gewöhnt,
fühlte sich bestätigt, wenn Flüche und Schüsse hinter ihm klangen.
Wußte sich kugelfest, seit er kein Soldat mehr war, nur noch ein
reißendes Steppentier.

		Im Grunde glaubte er, alles klug und sachlich [bookmark: page242]242 erledigt zu haben, zu
aller Besten, mit Energie, die solcher Augenblick fordert. Daß der
Stoß gegen einen dummen Pfosten Hüssens Hirn, seinen mannhaften,
klaren Geist, zerstört hatte, wußte er nicht.

		Er, Hinkeldey, zwang das Unmögliche, schlug sich mit seinem
Rudel geradewegs durch die Umklammerung, zog sich in langen
Märschen weit über die alte Landesgrenze ins Englische hinein.
Verbarg sich tagelang, bis alle Spur verwischt war, schlug seinen
kunstvollen Hinkeldey-Haken – durchreiste endlich ein friedliches
Land, in dem keiner ihn suchte. Er und seine Wölfe lebten ja von
rohem Fleisch und salzigem Gras, kamen mit einer Flasche Wasser
tagelang aus, schliefen im Sattel, im Stehen, vergeudeten nicht
eine Patrone, wußten bei Tag und Nacht unbeirrbar die Richtung.

		Nach Wochen, einem Ritt durch Durst-Steppen, durch drei
englische Postenketten, stieß er wohlbehalten zur Truppe – diesmal
brauchte er den Bericht seiner Taten nicht aufzuputzen. Verschwieg
nicht einmal, wie umsichtig, tatkräftig er seinen Rückzug vom
Eukissai gedeckt hatte: war der Held vieler Tage, rehabilitiert,
trug Amt und Orden.

		»Bis zum nächsten Fall!« sagten seine Feinde. Aber die Klügsten
meinten:

		»Der hat nichts zu fürchten als den Frieden.«

		* * *

		Als der Kondukt – denn Hüssens atmender Körper lebte nicht mehr
– durch Mikatera zog, auf Mikatera halt machte, bettelte Lisa: den
Kranken in ihrer Pflege zu lassen! Er kannte sie nicht, aber
[bookmark: page243]243 sie
kannte ihn doch! Konnte ihm zu trinken geben. Vielleicht lernte er
wieder sprechen, laufen, wenn sie zu ihm sprach. Oder sie wollte
ihn begleiten – in die Gefangenschaft, nach Indien, überallhin.

		Der Vorschlag war leider nicht diskutabel. Wer Feind war, blieb
es bis ins Grab, auf den Seziertisch, in die Polsterzelle. Bergner
kam in Stacheldraht, Hüssen ins Irrenhaus: Abteilung für
geisteskranke Offiziere. Für Lisa ein höfliches Wort: »Ich bin
traurig, es wäre gegen die Regeln.«

		Captain Brown fiel es nicht einmal ein, den Oberleutnant Hüssen
für einen Simulanten, Frau von Isonsky für seine Komplizin zu
halten, was ein weniger ritterlicher oder schlauerer Offizier
vielleicht getan hätte. Er war nur korrekt.

		 

		Ende.

		 

	